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Heute beginnt die XIX. Unionskonferenz 
der Kommunistischen Partei 

der Sowjetunion in Moskau ihre Arbeit

Kommentar zum Thema

Erneuerung

Das geht uns alle
In den Thesen des ZK der KPdSU zur XIX. Unionsparfeikonferenz wird 

unterstrichen, „daß eine ständige Aufmerksamkeit gegenüber den Fragen der 
nationalen Beziehungen, der Entwicklung jeder Nationalität und Völker­
schaft erforderlich ist.'

Die organisatorische und politische Tätigkeit der Parteiorganisation der 
Republik bei der internationalistischen und patriotischen Erziehung der 
Werktätigen wurde auf dem XII. Plenum des ZK der Kommunistischen Partei 
Kasachstans erörtert. Nachstehend bringen wir die Ansprache von A. G. 
Braun, Erster Sekretär des Gebiefskomifees Zelinograd der Kommunistischen 
Partei Kasachstans, Delegierter zur XIX. Unionsparteikonferenz, auf diesem 
Plenum.

Auf dem Plenum wird heute eine 
sehr wichtige Frage erörtert. Die 
negativen Ereignisse der letzten Zeit 
aus nationalen Gründen, zu denen 
es in verschiedenen Regionen unse­
res Landes gekommen war, zeigten, 
daß die Situation hier nicht so pro­
blemlos ist, wie es früher schien. 
Im Bericht und in den Diskussions­
beiträgen wurden diesbezüglich 
schon manche Beispiele angeführt. 
Viele sind nicht ohne Grund der 
Meinung, daß die nationalisti­
schen Ausschreitungen in Zelino-

ad im Jahre 1979 ein Vorbote 
y.inlicher Vorgänge in der Repu­
blikhauptstadt im Jahre 1986 wa­
ren. Auch ich möchte meinen Stand­
punkt zu dieser Frage äußern. Ich 
bin der Ansicht, daß dies ein Er­
gebnis der kurzsichtigen, heuchleri­
schen und verantwortungslosen 
Einstellung der ehemaligen Repu­
blikführung zur Lösung spruchreif­

Patenbetriebe der „Freundschaft"

Gutes wird mit Gutem 
vergolten

Ober das Kollektiv der Kraftverkehrskolonne Nr. 2562 von Burundai, 
Gebiet Alma-Ata, hat die „Freundschaft" schon berichtet. In einer relativ 
kurzen Zeit hat sich die Kolonne zu einem starken Betrieb entwickelt, der 
heute einen großen Arbeitsumfang ausführt. Der Transportpark der Kraftver- 
kehrskolonne wird jährlich erneuert. In der Regel nutzt man hier die Kip­
per nur 5 bis 6 Jahre lang, aber jeder davon ist täglich maximal ausgelastet.

Mit guten Leistungen rüstet das Kraftfahrerkollektiv zu seinem 30jährigen
Jubiläum.

Das Thema des Gesprächs, das 
ich mit Iwan Alejnikow, Sekretär 
des Parteikomitees, führe, ist 
hier im Betrieb besonders aktuell. 
Es handelt sich um die technische 
Umgestaltung, umsomehr, als die 
Probleme, die die Kraftfahrer 
der Kolonne bewegen, für alle 
artverwandten Betriebe der Re­
publik typisch sind. Ich einige 
mich mit Alenikow: Heute soll 
das Kollektiv (lies: der Betrieb) 
Im allgemeinen vorgestellt wer­
den: wir wollen nochmals die 
Fragen präzisieren, die heute auf 
der Tagesordnung stehen, darauf 
hinweisen, wie man in der Ko­
lonne die ökonomische, soziale 
und ideologische Erneuerung 
durchsetzen will. Und später 
wollen wir eingehend darüber 
berichten, welche positiven Ver­
änderungen nun erzielt worden 
sind. Außerdem ist vereinbart 
worden: Im Betrieb soll eine 
Gruppe ehrenamtlicher Kor­
respondenten organisiert werden, 
die die Redaktion ..Freund­
schaft” regelmäßig über die Er­
folge der Umgestaltung Informie­
ren werden.

..Als Einleitung einige Kenn­
ziffern”, sagt Iwan Alejnikow. 
..Jährlich befördern wir bis 143 
Millionen Tonnen Frachtgüter. 
Um sich das anschaulich vor­
zustellen. müssen Sie daran den­
ken, daß ein Eisenbahnwagen nur 
60 Tonnen befördern kann.”

Tatsächlich. In der Kraftver­
kehrskolonne gibt es viele 
gute Arbeiter. Besonders hervor­
gehoben seien hier die Familien­
dynastien. In der Kontinuität 
sieht man eine positive Tendenz: 
Die Neuanfänger kommen In den 
Betrieb nicht nur. well sie gut 
verdienen und einen festen Ar­
beitsplatz haben möchten. son­
dern um die Sache ihrer Väter 
und ihrer älteren Brüder fortzu­
setzen. die Traditionen zu pfle­
gen. Diese sind fest: Man rech­
net mit freundschaftlicher Un­
terstützung seiner Kollegen auf 
weiten Fahrten, man Ist über­
zeugt, daß, die Kollegen bei der 
Errichtung eines neuen Eigen­
heimes helfen und daß sie keinen 
Nichtstuer im Kollektiv dulden 
werderu

Johann Schmidtheisler, ehema­
liger Produktionsaktivist und er­
fahrener Lehrmeister. Ist heute 
schon auf Rente. Er ist ein Ver­
treter der ..alten Garde”, einer 
von denen, die vor dreißig Jah­
ren als erste im neugegründeten 
Betrieb eingestellt wurden. Als 
erstklassiger Kraftfahrer bedien­
te Johann verschiedene Wagen, 
und all diese Jahre konnte ihm 
keiner etwas vorwerfen. Inzwl 

gewordener Probleme, darunter 
auch nationaler, war. Man ging auf 
die Gründung eines autonomen Ge­
biets ein, doch niemandem fiel es 
auch nur ein, sich mit dem Volk 
über den Ort der zu gründenden 
Autonomie zu beraten und die Ein­
stellung jedes Menschen zu solch 
einer für alle wichtige Frage zu 
klären. Und die Sache war die, daß 
weder .die Deutschen, noch die Ka­
sachen. noch die Vertreter anderer 
im Gebiet wohnenden Nationalitä­
ten, auch nur eine Ahnung davon 
hatten, warum es auf einmal not­
wendig geworden war, ausgerechnet 
im Raum Jermentau, wo von alters 
her Kasachen gelebt hatten, in der 
Heimat des legendären Bogenbai 
eine deutsche Autonomie zu schaf­
fen. Betrachtet man die Vorgänge 
von 1979 von diesem Standpunkt 
aus, so erscheinen sic als eine na­
türliche, gesetzmäßige Reaktion der 

sehen waren seine Söhne groß- 
geworden, einer nach dem ande­
ren kamen sie in den Betrieb. 
Nachdem Schmidtheisler senior 
Rentner geworden war. blieben 
sechs seiner Jungen Im Kraft­
verkehrsbetrieb.

Vor kurzem Ist ein Vertreter 
der dritten Generation der 
Schmidthelslers In den Betrieb 
gekommen — der Scffan von Jo­
hann. Schmidtheisler Junior. Vik­
tor hatte keine Schwierigkeiten 
bei der Berufswahl: bereits vor 
seinem Armeedienst war Ihm klar, 
daß er die Sache seines Großva­
ters und seines Vaters fortsetzen 
wird. Viktor wird von den Dorf­
einwohnern sehr geachtet. Davon 
zeugt übrigens seine gesell­
schaftliche Aktivität — er ist 
Deputierter des Donfsowjets.

Hier, Im Betrieb sind auch 
vier Kinder von Joseph Sohmldt- 
helsler eingestellt.

Kurzum, der Familienname Ist 
nicht nur im Kraftverkehrsbe­
trieb. sondern auch in der gan­
zen Vereinigung bekannt.

Im Betriebsvorstand Ist man 
bemüht, solche Dynastien zu för­
dern und Ihnen alle Rechte zu 
gewähren. So kommt die Sorge 
um den arbeitenden Menschen 
zum Ausdruck, denn man versteht 
Ja gut. daß heute die Kader alles 
entscheiden.

..Trotzdem harren bei uns 
noch viele Fragen ihrer dringen­
den Lösung”, sagt Iwan Alejni­
kow zum Schluß. „In letzter Zelt 
hat sich die Leistungsfähigkeit 
unseres Betriebs verdoppelt. Und 
da hat sich die Lage mit der 
Reparaturbasis sehr zugespitzt. 
Wir versuchen, sie konsequent 
zu lösen, aber allein werden wir 
das kaum schaffen — dazu brau­
chen wir Unterstützung unserer 
zahlreichen Partner.”

Und noch ein Problem. Die 
Kraftfahrer selbst hatten es mir 
mltgetellt. In letzter Zelt werden 
die Kraftwagen auf . Gasantrieb 
umgestellt. Jedoch gibt es In 
der Nähe keine einzige Tankstel­
le. und Jedesmal in die Haupt­
stadt zum Tanken zu fahren, Ist 
zu kostspielig. Die Menschen be­
mühen sich, ihre Anbelt effekti­
ver zu machen, sie haben es mit 
konkreten ökonomischen Katego­
rien zu tun.

Diese Fragen lassen sich auf 
jeden Fall klären. Und wir wol­
len in einer künftigen Reportage 
über weitere Interessante Ereig­
nisse sprechen, die für die Be­
legschaft von großer Bedeutung 
sind.

Alexander DORSCH.
Korrespondent 

der .Freundschaft”

Menschen auf die unüberlegten Ak­
tionen der Leiter.

Betrachtet man sic aber vom 
Standpunkt der Organisation und 
Ausrichtung der Losungen aus, so 
waren sie zweifellos nationalistisch 
im wahrsten Sinn dieses Wortes. 
Mehr noch, die Führung, die auf 
die Gründung eines autonomen Ge­
biets eingegangen war, hatte, wie 
wir schon später erfuhren, sofort 
geheime Maßnahmen zur Organisa­
tion von Ausschreitungen gegen 
das Unternehmen eingeleitet. Somit 
wurde die Verantwortung im Prin­
zip auf die schuldlose Jugend ab­
gewälzt. Daher muß man gerade­
heraus sagen: Ganz richtig wurde 
im Beschluß des ZK der KPdSU 
darauf verwiesen, daß weder das 
Zentralkomitee der Kommunisti­
schen Partei der Republik noch 
das Gebietsparteikomitec damals 
dem Geschehen eine prinzipielle po­
litische Einschätzung gegeben hat­
ten. Die aufgekommenen Probleme 
wurden nicht ernsthaft erforscht und 
gelöst, sondern nur abgedämpft.

Dabei können wir uns noch gut 
daran erinnern, welcher Art in unse­
rer Republik die Beziehungen zwi­
schen den Nationen bis Ende der 
60er und Anfang der 70er Jahre 
war. Wir lebten und arbeiteten einig 
und gut abgestimmt, Seile an Seite; 
die menschlichen Qualitäten voncin

Dieses Planjahrfünft ist für die Produktionsvereinigung 
„Balchaschmed" in mancher Hinsicht eine Wendeperio­
de. Das Betriebskollektiv, das jetzt mit wirtschaftlicher 
Rechnungsführung arbeitet, hat seinen Rückstand aufge- 
holf und die Schulden gelöscht.

Die günstigen Wandlungen verbindet man hier vor 
allem mit der Tätigkeit des Generaldirektors Johnson 
Chagashejew, der die Leitung der Vereinigung erst vor 
kurzem übernommen hat.

Das von ihm vorgebrachte Erneuerungsprogramm er­
schien auf den ersten Blick phantastisch. Chagashejew

vermochte es trotzdem, die Hüttenwerker von dessen 
Realität zu überzeugen, und verhalf dem Kollektiv zum 
Selbstvertrauen.

Nicht umsonst haben die Werktätigen von Balchasch, 
von denen die meisten Hüttenwerker sind, die Voll­
machten eines Delegierten zur XIX. Unionsparteikonfe- 
renz ihrem Besten, dem Helden der Sozialistischen 
Arbeit Johnson Chagashejew (im Bild . in der Mitte) 
erteilt.

Foto: Jürgen Witte

Die Milchleistungen steigen
In der Lehrwirtschaft „Juri Gagarin" des Rayons Kustanai steigen die 

Milchleistungen der Kühe jährlich um 200 bis 300 Kilogramm pro Tier. Im 
vorigen Jahr erreichten sie die 3 000-Kilogramm-Marke. Dieser Leistungsan- 
tieg ist dank der zielstrebigen Arbeit bei der zootechnischen Betreuung und 
der Tierzucht erzielt worden. Doch am widrigsten ist dabei der Faktor 
Mensch — so urteilen die Sowchosarbeiter.

Die Milchkühe werden hier In 
zwei Sowchosabtellungen gehal­
ten. Ich besuchte den Milch- 
komplex In Konstant In owka, wo 
die gesamte Arbeit der Viehzüch­
ter vom Brigadier Heinrich Gei­
ger geleitet wird. Er Ist ein gu­
ter Organisator, der mit den Leu­
ten umzugehen versteht Nicht 
von ungefähr weist diese Farm 
die höchsten Tierleistungen im 
Sowchos auf.

In der Sommerszeit befinden 
sich die Kühe auf dem Weide­
platz unweit eines kleinen Sees. 
Die hiesigen Weiden bieten nur 
wenig Futter für die Tiere, da­
her werden sie vom Frühling bis 
zum späten Herbst mit grünem 
Beifutter versorgt. diesmal mit 
Winterroggen.

„Zur Zelt belaufen sich die 
Tagesleistungen der Kühe auf 11 
Kilogramm Milch pfo Tier”, sagt 
die Zöotechnlkerln Rosa Beliz­
kaja. „Dabei sind wir bestrebt, 
die Milchleistungen noch weiter 
zu steigern. Daher wird großes 
Gewicht auf die Zuchtarbeit ge­
legt. Heute machen über 30 Pro­
zent der Herde hochproduktive 
Rasserinder aus, und bis Jahres­
ende sollen es über 60 Prozent 
sein.”

Bereits vier Jahre arbeiten die 
Viehzüchter nach dem Kollektiv- 
lelstungsvertrag. Inzwischen sind 
die Leistungen erheblich gestie­
gen Die Arbeit der Melkerinnen

an
ander bewerteten wir nicht nach 
nationaler Zugehörigkeit, sondern 
nach dem Verhalten zur Arbeit, zu 
den realen Äußerungen der hohen 
Moral, des Pflicht- und Verantwor­
tungsgefühls. Bei uns im Neuland 
kam das infolge seiner fürwahr 
volksumfassenden Erschließung 
wohl besonders voll und markant 
zum Ausdruck.

In den Vordergrund rückte dann 
aber seine Majestät das Prozent, 
das den realen Menschen zur Seite 
schob. Es begann eine skrupulöse 
Berechnung: wieviel Vertreter, wel­
cher Nationen führende Posten im 
Partei- und Staatsapparat bekleiden 
und wie das entstandene Prozent im 
Republikmaßstab aussieht. Einzelne 
Menschen, besonders die Intelligenz, 
zeigten dafür ungesundes Interesse, 
und cs wurde möglich, Berechnun­
gen zu machen und Vergleiche zu 
ziehen. Hinzu kam auch eine über­
eifrige Einstellung zu den Kader­
versetzungen. Alles war auf Jahre 
voraus berechnet. Die realen Quali­
täten des Menschen und sein Ver­
mögen, den ihm übertragenen Ab­
schnitt abzusichern, rückten weit in 
den Hintergrund. Alles, was nicht in 
das ausgeprägte Schema und das 
Bewertungskriterium hineinpaßte, 
die übrigens jahrelang ausgearbei­
tet wurde, löste Unzufriedenheit 
und sogar Obstruktionen aus.

wird gut stimuliert. Seit Jahres­
beginn sind sie nun auch an der 
Senkung der Produktionskosten 
interessiert.

In der Brigade von Heinrich 
Geiger sind in den fünf vergan­
genen Monaten rund 15 000 Ru­
bel eingespart worden. Das Kol­
lektiv hat in dieser Zeltperlode 
den Halbjahrplan bei Milch vor­
fristig gemeistert.

Laut Arbeitsergebnissen des 
Vorjahrs war die Bestmelkerln 
des Rayons Lubow Derkatsch 
wiederholt Siegerin. Die Milch­
leistungen Je Kuh erreichten 
4 113 Kilogramm. Als Lubow aus 
gesundheitlichen Gründen die 
Farm verlassen hatte. gab es 
keine Schwierigkeiten bei der 
Wahl einer Melkerin. Ihre ehe­
malige Schülerin Nelly Müller 
hat die Kuhgnuppe übernommen. 
Sie ist nicht nur In der Arbeit 
tüchtig. Als Meisterin des Spor­
tes In der Leichtathletik Ist sie 
auch bei Jedem Wettkampf mit 
dabei.

Übrigens gibt es im Sowchos 
In den letzten Jahren keine 
Probleme mit den Arbeitskräften 
In der Viehzucht. Die Jungen 
Melkerinnen Olga Nepomnjasch- 
tschaja, Albope Talipowa und Ol­
ga Schönmeier, die erst vor zwei 
Jahren auf die Farm kamen, ha­
ben die Milchleistungen der Kü­
he bereits auf 3 200 bis 3 400 
Kilogramm gebracht Und In den

So kam es zur Entstehung von 
Funktionen, die stets für Vertreter 
der jeweiligen Nationalität reser­
viert wurden. Mit anderen Worten 
cs entstand ein Teufelskreis, in wel­
chem voll der ganze Strauß dieser 
negativen Erscheinungen erblühte, 
die im Beschluß des ZK der KPdSU 
rigoros, doch zugleich mit Recht 
verurteilt wurden.

Von dem großen politischen und 
moralischen Schaden solcher Hand­
lungen sprach heute ausführlich und 
argumentiert G. W. Kolbin. Ich 
möchte nur betonen, daß auch jetzt 
noch aus dem ZK der Kommunisti­
schen Partei Kasachstans von Zeit 
zu Zeit Anrufe über die Unzufrieden­
heit mit der jeweiligen Lösung der 
Kaderfrage kommen. Ich bin der 
Meinung, daß alle auf diese ver­
werfliche Praxis zum Nutzen der 
gemeinsamen Sache entschieden 
verzichten und den Grundkomitees 
der Partei mehr vertrauen müssen.

In den Vordergrund ist jetzt das 
Problem der Sprachenpolitik ge­
rückt. Und dies nicht zufällig. Denn 
die Sprache ist die Quintessenz der 
Erfahrungen, der Kultur und der 
Geschichte jedes Volkes, jeder Na­
tion. Daher ist es sehr gut verständ­
lich, daß es hierbei überhaupt keine 
Verzerrungen geben darf.

In unserem Gebiet leben Vertre­
ter von 86 Nationalitäten. Die Rus 
sen, die Kasachen und die Deut­
schen bilden die Mehrheit. Leider 
hatte sich im Laufe vieler Jahre 
solch eine Situation entwickelt, bei 
der nicht einmal alle Kasachen und 
Deutschen die Möglichkeit hatten,

(Schluß S. 2)

fünf Monaten dieses Jahres ha­
ben sie von Jeder Kuh schon 
1 200 bis 1 400 Kilogramm 
Milch gemolken.

Der sogenannte Kontrollhof 
Ist eine Farmabteilung, wo ei­
gentlich die Mllohproduktlon Ih­
ren Anfang nimmt. Davon, wie 
hier die Erstlingskühe gemolken 
und gepflegt werden, hängen 
ihre künftigen Milchleistungen 
ab. In diesem Jahr hat man sie 
Olga Schönmeier anvertraut.

Bel der Steigerung der Tierlei­
stungen sind nicht zuletzt die gu­
ten Arbeitsbedingungen der Vieh­
züchter ausschlaggebend. Ihnen 
stehen hier Duschräume. Klei­
derräume und ein Erholungszim­
mer zur Verfügung. Sämtliche 
Arbeitsgänge auf der Farm sind 
mechanisiert.

Die vortrefflichen Arbeitsbe­
dingungen, die gute Futterbasis 
und die Arbeitsorganisation nach 
der wirtschaftlichen Rechnungs­
führung ermöglichen es den 
Viehzüchtern, die Selbstkosten 
der Mllchproduktlon ständig zu 
senken. Im vorigen Jahr hatte 
eine Dezltonne Milch zum Bei­
spiel 35 Rubel 13 Kopeken ge­
kostet. In diesem Jahr sind die 
Kosten fast um 10 Rubel verrin­
gert worden. Von Jeder Dezlton­
ne Milch bekommt der Sowchos 
rund 24 Rubel 25 Kopeken Rein­
gewinn.

Seit Jahresbeginn erreichte 
die gesamte Mllchproduktlon 
20 084 Dezitonnen. Die Planauf­
gaben sind somit um 6 324 De­
zitonnen Überboten worden Um­
gerechnet macht das über 
4 Millionen Rubel Reingewinn

Konstantin ZEISER, 
Korrespondent 

der ..Freundschaft”

Gebiet Kustanai

Wohl wie noch nie zuvor sind 
wir gegenwärtig an den Angelegen 
heifen unserer Partei und unseres 
Staates mitbeteiligt. War es denn 
noch vor einigen Jahren der Fall, 
daß wir so interessiert verfolgten, 
wer zum Delegierten des Parteikon- 
gresses oder eines anderen Forums 
gewählt wurde? Wir erwachen aus 
der sozialen Passivität und Apathie, 
und das ist das wichtigste Merkmal 
unserer Zeit. Dies wurde möglich 
durch den landesweiten Erneue­
rungsprozeß, der vom Aprilplenum 
des ZK der KPdSU (1985) und dem 
XXVII. Parteitag eingeleitet, auf den 
nachfolgenden Plenartagungen des 
ZK sowie in den Ansprachen wäh­
rend der Festlichkeiten anläßlich 
des 70. Jahrestages der Großen 
Sozialistischen Oktoberrevolution 
vertieft und konkretisiert worden ist. 
Die in dieser kurzen Zeit erarbeite­
ten Theorien sind zur Grundlage der 
wissenschaftlichen Politik der Partei 
im gesamten Umgestalfungsprozeß 
geworden, der in unserem Lande 
ein immer größeres Ausmaß ge­
winnt. Die wichtigsten Anhaltspunk­
te dieser neuen Politik, der neuen 
Denkweise, wie wir sie anders be­
zeichnen, sind in den Thesen des 
Zentralkomitees der KPdSU zur XIX. 
Unionsparteikonferenz festgehalten.

Die Thesen beinhalten eben nur 
Anhaltspunkte, nur Andeutungen für 
eine Diskussion. Sie erheben keinen 
Anspruch auf Vollkommenheit und 
Vollständigkeit, und zwar nicht von 
ungefähr; denn sie verfolgen das 
Ziel, die breite Öffentlichkeit für 
ihre Besprechung zu gewinnen und 
verschiedene pluralistische Meinun­
gen zu berücksichtigen, um sie dann 
in der Praxis des sozialistischen Auf­
baus zum Wohle des gesamten Vol­
kes auszuwerten.

Daher ist es kein Wunder, daß 
wir alle mit großer Ungeduld und 
Hoffnung auf den heutigen Tag, den 
Tag der Eröffnung der XIX. Unions­
parteikonferenz, gewartet haben. Auf 
diesem Parteiforum sollen sich un­
sere Vertreter an der regen Diskus­
sion, die von breitesten Schichten 
des Sowjetvolkes in unserer Presse, 
auf verschiedensten Zusammen­
künften in den zwei jüngsten Mona­
ten geführt wurde, beteiligen und 
über das weitere Schicksal des So­
zialismus in unserem Lande entschei­
den. Natürlich wollen wir, daß der 
frische revolutionäre Wind, mit dem 
das Aprilplenum des ZK der KPdSU 
unsere Segel füllte, noch stärker 
werde, und daß wir von dem ange­
bahnten Weg nicht abweichen. 
Das ist dann auch die beinahe ein­
stimmige Meinung der Leser der 
„Freundschaft”. Es gibt aber auch 
eine ganze Menge von Lesern, die 
ihre eigene Meinung über .bestimm­
te Gebiete unseres Lebens und 
Schaffens besitzen. Somit ist es an­
zunehmen, daß auf der XIX. Unions­
parteikonferenz ein breites Spektrum 
von Meinungen vertreten ist. Und 
das ist gut so, denn wir streben 
nämlich den Meinungspluralismus an. 
Wohl den grö ß t e n Zustrom 
von Meinungen hat d i e 
„Freundschaft" zum ersten Punkt der 
Thesen bekommen, wo es um die 
ideologische Erneuerung unserer 
Gesellschaft geht. Allgemein aner­
kannt wird die Tatsache, daß die 
überwiegende Mehrheit des Sowjet­
volkes die revolutionären Umge­
staltungen in unserem Land durch 
ihre Arbeit und gesellschaftliche 
Aktivität immer tatkräftiger und 
wirkungsvoller unterstützen. Gleich­
zeitig wird vermerkt, daß einige 
Leiter durch ihre abwartende Hal­
tung und Passivität dem • Umgestal­
tungsprozeß im Wege stehen. Solche 
und ähnliche Meinungen enthalten die 
Zuschriften von Isolde Kromer, An­
lagefahrerin in der Kupferhütte von 
Dsheskasgan, Alexander Frosch, 
Mechanisator im Sowchos „Kolu- 
tonski' , Gebiet Zelinograd, David 
Albert, Sekretär des Parteikomitees 
im Krupskaja-Kolchos, Gebiet Taldy- 
Kurgan, u.v.a., die wir in unserer 
Zeitung seinerzeit veröffentlicht ha­
ben.

Unsere Wirtschaftspolitik steht 
ebenfalls im Mittelpunkt der Dis­
kussionsbeiträge der Leser. Es wird 
die Meinung vertreten, die Prinzi­
pien der ökonomischen Strategie 
der Umgestaltung möglichst schnei 
ler und deutlicher zu bestimmen, 
die Wirtschaft entschiedener auf den 
Weg der Befriedigung der Belange/ 
der Sowjefmenschen, der Überwinl 
düng der geerbten Tendenzen desl 
Herumadministrierens bei der Ent-* 
Wicklung von Wirtschaftszweigen zu 
geleiten. Auf uns lastet noch das al­
te System der Bewertung von Wirt­
schaftsleistungen, ein neues System 
aber haben wir bis heute noch 
nicht geschaffen. Das ist es, was die 
Kompliziertheit der ersten Phase 
der Umgestaltung, der Übergang? 
etappe, bildet. Darauf gingen in 
ihren Korrespondenzen ein: Andreas 
Rodt, Vorsitzender des Urizki 
Kolchos im Rayon Uspenka, Gebiet 
Pawlodar; David Busch, Einrichter 
in der Konfektionsfabrik von Kara 
ganda; Alexander Dell, Maschinist 
in der Taldy-Kurganer Möbelfabrik; 
Johann Schmidtheisler, Leiter der 
Fahrergruppe aus der Autokolonne 
Nr. 2562 Burundai und viele andere.

Es ist wohl verständlich, daß die 
Menschen bei der Diskussion der 
Thesen deren Inhalt auf ihr eigenes 
Leben beziehen. Meinungen zu 
Fragen der Erhaltung und Pflege der 
deutschen Muttersprache, der na­
tionalen Kultur, der Heranbildung 
nationaler Kader usw. waren und 
sind keine Seltenheit in unserer 
Post. Es ist nun kein Geheimnis 
mehr, daß die kulturellen Belange 

von etlichen nationalen Minderhei 
len, die die Republik bewohnen, ja 
sogar die kulturellen Bedürfnisse 
der kasachischen Bevölkerung in 
Gebieten, wo die Kasachen eine 
Minderheit bilden, vernachlässigt 
worden sind. Und nun haben wir 
das Ergebnis: Nur noch die Hälfte 
der Sowjetdeutschen geben das 
Deutsch als ihre Muttersprache an. 
Es schwindet das nationale Selbst­
bewußtsein. Ebendeswegen betrach­
ten wir es als selbstverständlich, 
daß sich Dutzende unserer Korres 
pondenfen in ihren Zuschriften mit 
dem Inhalt des Punkts 7 auseinan­
dersetzen. Die meisten Korrespon­
denten sind sich darin einig, daß 
dieser Punkt an Oberflächlichkeit 
und Unvollständigkeit leidet. Diese 
Behauptung scheint uns berechtigt 
zu sein.

Unsere Errungenschaften in der 
Nationalitätenpolitik sind herausra­
gend und keineswegs abzustreifen. 
Jedoch auch die Unterlassungen in 
den letzten Jahrzehnten auf diesem 
Gebiet sind kein Geheimnis mehr.

Es ist inzwi sehen nicht nur 
den nationalen Minderheiten, 
sondern auch allgemein bekannt ge­
worden, daß man den nationalen 
Problemen in unserem Land im Lau­
fe von Jahrzehnten nur unzureichend 
Aufmerksamkeit schenkte, daß die 
spezifischen Interessen der nationa­
len Minderheiten nur wenig berück­
sichtigt wurden, die Wissenschaftler 
beschränkten sich in ihren „For­
schungen" auf die Lobpreisung von 
„Errungenschaften' der Kasachi­
schen Republik auf dem Gebiet der 
zwischennationalen Beziehungen und 
berührten nur zögernd die spruchreif 
gewordenen Probleme.

„Die Arbeit zur internationalisti­
schen und patriotischen Erziehung, 
heißt es im Beschluß des XII. Ple­
nums des ZK der Kommunistischen 
Partei Kasachstans, war durch 
Schwülstigkeit und Lobpreisung ge- 
kennzeichnend. Es ergaben sich 
wesentliche Verzerrungen im na­
tionalen Bestand einiger Wahlorga­
ne. Unaufmerksamkeit gegenüber 
den Nöten und Belangen einiger 
nationalen Gruppen führte zur Ab­
wanderung eines Teils der Bevölke­
rung aus der Republik."

In den Thesen wird betont,. daß 
die Rehabilitierung der Personen, 
die in der Vergangenheit Opfer von 
ungerechten politischen Beschuldi­
gungen und gesetzwidrigen Vorge­
hens wurden, unsere Partei- und 
Bürgerpflicht sei. „Ebenso als un­
sere Partei- und Bürgerpflicht müs­
sen wir die Rehabilitierung von 
Völkern anstreben, die den barbari­
schen staJinschen Repressalien zum 
Opfer gefallen sind' , schreiben der 
Schriftsteller Alexander Hasselbach, 
der Hochschullehrer Viktor Krieger, 
der Elektriker Rubin Deitner, die 
Rentner Maria Malsam, Felix Fried­
mann und viele andere.

Zum Punk* 10 der "hesen sind von 
unseren Lesern ebenfalls etliche 
Meinungsäußerungen eingetroffen. 
„Wir wollen auch unsere Außenpo­
litik mitbesfimmen", ist der Stand­
punkt von Viktor Schmunk aus 
Tjumen, „damit wir möglichst we­
niger Fehler auf diesem Gebiet be­
gehen.1

Franz Deitche aus Westberlin stellt 
mit Genugtuung fest, daß der Er­
neuerungswind der Umgestaltung 
in der Sowjetunion auch schon in 
die diplomatischen Offices Eingang 
gefunden hat. Die Erfolge unseres 
Landes auf dem Gebiet der Außen­
politik, und zwar die Abschließung 
des Vertrags zwischen der UdSSR 
und den USA über die Liquidierung 
von Raketen von mittlerer und kür­
zerer Reichweite verbindet er un­
mittelbar mit der neuen Denkweise, 
die sich in den internationalen po­
litischen Kreisen unter dem Einfluß 
der Umgestaltung in der Sowjet­
union herausgebildet hat.

Heute wird in Moskau im Kreml­
kongreßpalast die XIX. Parteikon­
ferenz eröffnet, auf der zu verschie­
densten Fragen unserer Innen- und 
Außenpolitik eine breite Diskussion 
entfaltet werden soll.

Die Konferenz wird einen Plan 
zur weiteren Umgestaltung und De­
mokratisierung unseres Lebens aus­
arbeiten. Wir zweifeln nicht daran, 
daß es ein richtiger Plan sein wird, 
der den Belangen des Einzelnen 
wie auch aller Völker und Völker­
schaften, des gesamten Sowjet­
volkes entsprechen wird. Die Zeit, 
die nach dem Aprilplenum verlau­
fen ist, die Analyse dar Bespre­
chung der Thesen zur Parteikonfe­
renz lassen uns behaupten, daß un­
ser Volk die Linie der Partei auf 
dem Wege der Umgestaltung ein­
deutig unterstützt. Wir haben uns 
keine leichte Aufgabe übernommen, 
jedoch wir sind überzeugt, daß 
dieser Weg der einzig richtige war 
und bleibt. Es gilt, mit aller Kraft 
anzupacken, um den Prozeß der Um­
gestaltung und Erneuerung unserer 
sozialistischen Gesellschaft zum 
Wohle aller in. der Sowjetunion le­
benden Völker und Völkerschaften 
auszubauen und zu beschleunigen. 
Zur Verwirklichung dieser edlen 
Vorhaben soll es uns weder an 
Kraft noch an Mut gebrechen.

„Die Kämpfe unserer Zeil... sind 
die Folgen und sind die Vorläufer 
anderer Kämpfe", schrieb der Dich­
ter. „Was heute ausgelochtén wird, 
ist schon lange Widerspruch gewe­
sen; was heute als Lösung gilt, 
wird uns bald nicht mehr genügen. 
Dem, was ist, werden wir nur ge­
recht, wenn wir nicht vergessen, 
was war und was werden soll '

So wollen wir es nicht vergessen!
Konstantin EHRLICH



Freundschaft 28. Juni 1988 Ns 122 (5 750) 2

..Die Menschen gewinnen immer mehr Glauben 
an eigene Kräfte und an den hohen Stellenwert der 

| öffentlichen Meinungen. Dies bietet die Gewähr dafür, 
daß die Umgestaltung unumkehrbar wird. Um es 

। aber rundheraus zu sagen: Wir sind ständig um un- 
1 ser Morgen besorgt, weil wir deutlich sehen, daß die 
i Zahl der sogenannten „Engpässe”, die direkt oder 

indirekt die Stimmung der Menschen beeinflussen, 
praktisch nicht z.usammcnschrumpft", so Andrej 
BRAUN.

Zu den Vorarbeitern der Umgestaltung gehören 
Menschen, die weder Mühe noch Kraft für die kol­
lektive Sache scheuen und die fest an den Sieg der 
Vernunft glauben. Die Vorarbeiter der Umgestal­
tung sind die Triebkraft der Gesellschaft. Nach ih­
nen müssen wir uns richten.

Viktor MALYSCHEW

„Man muß die .geschlossenen’ Parteiversamm- j 
lungen aufheben. Ich glaube, die Kommunisten in 
unserer Gesellschaft sollen keine Geheimnisse vor 
den Parteilosen haben, denn diese wie jene bauen 
eine kommunistische Gesellschaft auf. Da müssen 
wir gemeinsam vorgehen”, so Lydia BAUM

„Die Umgestaltung veranlaßte uns, an die Lö- j 
sung vieler ungewohnter Angelegenheiten heranzu­
gehen. Auch die gewohnten vorteilhaften, durch die 
Praxis geprüften müssen neubewertet werden, und 
das ist zuweilen schwieriger, als etwas Neues ein­
zuführen. Das Neue aber wartet nicht, es drängt, 
duldet keinen Aufschub”, so Oskar PAHL.

Das geht uns alle an
(Schluß i

ihre Muttersprache zu erlernen. Und 
dies allein aus dem Grund, daß in 
der Republik bis zur letzten Zeit 
der Ausbildung von Kasachischleh­
rern für russische Schulen nicht 
die nötige Aufmerksamkeit ge­
schenkt wurde und zu wenig Spe 
zialisten für kasachische und deut­
sche Muttersprache ausgebildet 
wurden. Viele Jahre lang ersuchten 
wir das Republikministerium für 
Bildungswesen, eine Reihe von 
Gruppen der philologischen Fakul­
tät der örtlichen pädagogischen 
Hochschule auf die Heranbildung 
von Lehrern gerade dieser Katego­
rie umzustellen. Doch aas unver 
ständlichen Gründen blieb die Un­
terstützung aus. Dafür wurden be­
ständig Lehrer für Englisch und 
Französisch ausgebildet, deren Be­
schäftigung uns heute zu schaffen 
macht. Erst in diesem Jahr begann 
das Problem sich seiner Lösung zu 
nähern, obwohl es da auch jetzt 
noch viele Schwierigkeiten gibt.

Ein Jahr ist vergangen, seitdem 
wir uns aktiv für die Realisierung 
der Beschlüsse des ZK der Kom­
munistischen Partei Kasachstans, 
des Präsidiums des Obersten So­
wjets und des Ministrerats der Re­
publik über das Erlernen der Spra­
chen einsetzen. Fast verdreifacht 
hat sich im Gebiet die Zahl der 
Schulen, wo das Erlernen von Ka­
sachisch eingeführt worden ist, ver­
doppelt hat sich die Zahl der Schu­
len mit Deutsch, es sind Zirkel und 
Lehrgänge zum Erlernen von Rus­
sisch, Kasachisch und Deutsch in 
Betrieben und Einrichtungen orga­
nisiert worden. Man könnte solch 
eine zahlenmäßige Erweiterung des 
Studiumsbereichs als positiv bewer­
ten, wenn sie durch die entsprechen, 
de Qualität des Unterrichts unter­
mauert wäre. Dabei begann sich die* 
Fehlerhaftigkeit mancher unserer 
Verfahrensweisen zu offenbaren. Es 
ist jetzt z. B. klar geworden, daß 
man den Weg der Erweiterung des 
Netzes gemischter und nicht der 
Gründung der Schulen mit nur ei­
ner Unterrichtssprache gehen soll. 
Immer noch kompliziert sind die 
Methodiken und Programme zum 
Erlernen der Sprachen, es mangelt 
an gemeinverständlichen gut gefer­
tigten Lehbehelfen, Nachschlage­
werken, Sprachführern und Lehrbü­
chern.

Wie akut das Sprachenproblem 
ist, bestätigt folgendes Beispiel. Un­
längst traf ich mit einer Gruppe 
von Deutschen zusammen, die aus 
unserem Gebiet in die BRD zum 
ständigen Wohnen auswandern.

Triumph des gesunden Menschenverstandes
Es war ein glücklicher Zufall, 

daß ich als Journalist dieser Ver­
sammlung beiwohnen konnte. Die. 
Jenlgen, die damit schon einmal 
zu tun hatten, wissen, wie 
schwer es manchmal ist, die Men­
schen in Schwung zu bringen, da­
mit sie ihre innigsten Gedanken 
offen mitteilen. Hier brauchte 
man keinen Anreiz — die Kom­
munisten und Parteilosen. alle 
Interessenten hatten die Möglich­
keit, sich über die Thesen des 
ZK der KPdSU zu äußern und ih­
ren Auftrag dem Delegierten zur 
XIX. Unionsparteikonferenz zu 
erteilen. Und das nutzte ich.

Fast zweieinhalb Stunden dau­
erten die inhaltsreichen Ausspra­
chen; nachdem sie zu Ende wa­
ren, bat ich Viktor MALY­
SCHEW, Cheftechnologe des Be­
triebs, Nikolaus LUFT, Elektri­
ker der Montageabteilung, Wol- 
demar BAUMBACH, Komsomol­
sekretär der vierten Abteilung 
und Alexander HERGERT, Se­
kretär des Betriebspartelkomitees, 
kurz einige Fragen zu beantwor­
ten.

Heute sind wir uns schon fast 
sicher, daß alle Weichen für die 
bevorstehende Arbeit gestellt sind. 
Aber Ich hörte hier auf der Ver­
sammlung mehrmals den Ausdruck: 
Den eigenen Platz in der Umgestal­
tung finden. Was verstehen Sie 
darunter?

Woldemar BAUMBACH: Im 
Grunde genommen. könnte es 
auch etwa so heißen: Ja. wir alle 
stimmen für den Prozeß der Um­
gestaltung, Wir billigen ihn und 
begrüßen ihn herzlich. Aber das 
wäre Ja nicht die volle Offen­
heit. Jeder Arbeiter und jeder 
Sowjetmensch macht sich heute 
Gedanken: Wie wind es mir In 
diesem Prozeß ergehen? Mir per­
sönlich gefiel sehr der Gedanke 
von Michail Sergejewitsch Gor­
batschow: Wer fertige Rezepte 
für cne Erneuerung des Landes 
erwartet, wird enttäuscht sein. 
Das haben wir konkret am Bei­
spiel der Thesen des ZK erlebt. 
Die Thesen zeigen Richtungen 
für den neuen Weg, nennen Pro­
bleme, wobei die Planvorgaben 
in den gesellschaftlichen Berei­
chen Viel konkreter als In der 
Wirtschaft sind.

Mir Imponiert das. Man muß 
zuerst Ordnung im Denken schaf 
fen, um dann auf dieser Grund­
lage mit aktivem Handeln begin­
nen. Diese Einstellung finde Ich 
richtig — die Parteikonferenz 
wird ganz bestimmt darüber ent­
scheiden, welcher Weg der effek­
tivste ist.

Was mich betrifft, könnte ich 
einfach anjworlen: ich habe Ja

Mein Hauptziel war, zu versuchen, 
die Gründe festzustellen, die die 
Sowjetbürger, die in einer soziali­
stischen Gesellschaft geboren und 
erzogen wurden, bewegt hatten, ih­
re Heimat zu verlassen. Neben dem 
Unvermögen, ihre geistigen und 
kulturellen Belange vollständig zu 
befriedigen und neben der Unzu­
friedenheit über Offenbarungen von 
Bürokratismus wurde auch die 
Angst, ihre Muttersprache einzubü­
ßen, genannt. Dabei trat dieser 
Grund als der wichtigste auf.

Heute steht für jedermann fest: 
Es ist ein grober Fehler, daß den 
Kindern nicht die nötigen Bedin­
gungen zum Erlernen ihrer Mutter­
sprache geschaffen worden sind. 
Sollte man sogar annehmen, daß 
einzelne Vertreter anderer Nationa­
litäten, die in Kasachstan leben, 
mit Recht auswandern, um ihre 
Sprache zu erhalten, so erhebt sich 
die berechtigte Frage: Wohin soll 
denn ein Kasache seine Schritte 
lenken, um seine Muttersprache zu 
erlcroen? Offenbar wäre es ange­
bracht, hier mit aller Strenge von 
denjenigen Rechenschaft zu fordern, 
die an den Anfängen der Prozentha­
scherei standen: Warum haben sie 
es soweit kommen lassen, daß die 
Jugendlichen der Möglichkeit be­
raubt wurden, ihre Muttersprache 
zu erlernen? Rassul Gamsatow mag 
wohl hundertfach recht haben, wenn 
er seine Einstellung zur Mutter­
sprache in folgenden Worten aus­
drückte: „...Und sollte meine Spra­
che morgen schwinden, bin ich zu 
sterben heute schon bereit.”
Die bestehenden Probleme analysie­

rend, sind die Parteikomitees des 
Gebiets bemüht, die gesammelten 
Erfahrungen und die reichen Neu­
landtraditionen besser zu nutzen. 
Die Menschen zur Verwirklichung 
der radikalen Wirtschaftsreform und 
des ganzen Fünfjahrplans mobilisie­
rend, suchen sie nach neuen For­
men und Methoden der ideologi­
schen Einflußnahme. Die von ihnen 
geleistete Arbeit bringt ihre guten 
Ergebnisse: Beispielsweise ändert 
sich die Einstellung der Menschen 
zur Arbeit, in der Produktion sieht 
man jetzt mehr Ordnung, überall 
werden neue, fortschrittlichere Me­
thoden und Formen der Arbeitsorga­
nisation eingeführt — so der Kollek­
tiv-, der Familien- und Pachtvertrag. 
Die Genossenschaftsbewegung und 
individuelle Erwerbstätigkeit, ge­
winnen an Kraft. Ebenso wie im ver­
gangenen Jahr, werden auch heute 
in der Industrie- und Agrarproduk­
tion hohe Zuwachsraten gewährlei­
stet. Auch die Vertragsdisziplin 
wird von Tag zu Tag stärker So

Expreßinterview nach einer Parteiversammlimg
Ort der Handlung: Maschinenreparaturwerk Karaganda 
Zeit der Handlung: Vorabend der Unionsparteikonferenz

auch bisher ohne Beanstandun­
gen gearbeitet. Meine Kollegen 
können, es bezeugen — ich war 
mehrmals als Sieger aus dem in­
nerbetrieblichen Wettbewerb 
hervorgegangen. Immerhin reicht 
das heute nicht mehr aus, nur 
gut zu arbeiten. Die Frage steht 
so: Hast du dein Bestes gegeben 
oder nicht? Und noch: Ob du da­
mit Beispiele für deine Kollegen 
geliefert hast? Wenn Ich das er­
reicht habe, kann Ich sagen: Nun 
habe ich meinen richtigen Platz 
gefunden. Verstehen Sie? Ich 
meine damit, daß wir nur durch 
die gegenseitige schöpferische 
Bereicherung werden etwas lei­
sten können.

Viktor, Sie hatten schon gesagt, 
daß es höchste Zeit sei, den Bü­
rokratismus in allen Bereichen, aber 
ganz besonders im ökonomischen 
Denken zu überwinden. Dabei hat­
ten Sie aber keine Namen, keine 
Beispiele aus dem Betriebsleben 
genannt. '

Viktor MALYSCHEW: Ich 
verstehe, wo Sie mit Ihrer Frage 
hinauswollen. Nein, ich bin 
nicht felge. Auch bin ich gar 
nicht so schüchtern. Mir Impo­
niert zum Beispiel die Einstel­
lung, daß man alles nur durch 
nüchterne Überzeugung, durch 
die Macht des gesunden. Verstan­
des regeln kann. Wem nützt das 
überflüssige Wortgeklingel? Ich 
bin gegen Skandale, auch gegen 
heftige Auseinandersetzungen. 
Und meine Kollegen verstehen 
schon, gegen wen meine Aussage 
gerichtet war. Hoffentlich ver­
stehen es auch meine Gegner.

Haben Sie hier auch Gegner?

Viktor MALYSCHEW: Natür­
lich! Die Umgestaltung Ist ein 
schmerzhafter Prozeß, und kein 
einziger Bürokrat, kein einziger 
Anhänger der ,,traditionellen” 
Wjrtschaftsmethoden wird auf 
sein heutiges Amt verzichten 
wollen. Ich bin für operatives 
Handeln, für eine flexible Öko­
nomik. für kühne technische 
Entschlüsse. Ich setze das In mei­
nen Unterabteilungen durch und 
wähle mir solche Menschen zu 
Helfern, die selbständig zu den­
ken und zu handeln vermögen. 
Wir streiten nicht, wir schieben 
die heftigen Auseinandersetzun­
gen beiseite. Dafür ist keine Zelt 
da, wir nutzen die Tage und Wo­

zum Beispiel isl die Zahl der Be­
triebe, die ihre Lieferpflichten nicht 
erfüllen, seit Jahresbeginn auf ein 
Drittel zurückgegangen. Der Wa­
renumsatz. und der Kassenplan so­
wie die Auflagen bei den entgeltli­
chen und übrigen Dienstleistungen 
sind in den fünf Planmonaten 
ebenfalls bewältigt worden. Gleich­
mäßig wird der Bedarf an Fleisch 
und Molkereierzeugnissen gedeckt, 
es werden Schritte unternommen, 
um die Versorgung mit Obst und 
Gemüse zu verbessern.

Die Menschen gewinnen immer 
mehr Glauben an eigene Kräfte 
und an den hohen Stellenwert der 
öffentlichen Meinung. Dies bietet 
die Gewähr dafür, daß die Umge­
staltung unumkehrbar wird. Um es 
aber rundheraus zu sagen: Wir sind 
ständig um unser Morgen besorgt, 
weil wir deutlich sehen. daß die 
Zahl der sogenannten „Engpässe”, 
die direkt oder indirekt die Stim­
mung der Menschen beeinflussen, 
praktisch nicht zusammenschrumpft. 
Äußerst akut ist das Problem der 
sogenannten kleineren Siedlungen, 
in denen die Menschen selbst die 
elementaren Annehmlichkeiten ent­
behren müssen.

Alle wissen sehr wohl: Es wird 
mehr als ein Tag erforderlich sein, 
um die Diskrepanz zwischen dem 
Lebensniveau auf dem Lande und 
in der Stadt zu beheben. Deshalb 
ergreifen das Gebietspartei- und 
das Gebietsexekutivkomitee energi­
sche Maßnahmen, um die entstan­
dene Situation zu sanieren. Die 
Verstärkung der Anstrengungen 
zur rascheren Lösung dieser Auf­
gabe würde unbedingt auch die zwi­
schennationalen Beziehungen ver­
bessern helfen. Wir sehen unser 
Grundanliegen darin, alle in diesem 
Bereich aufkommenden Probleme 
auf einer — wie das in den Thesen 
des ZK der KPdSU zur XIX. Unions. 
Parteikonferenz betont wird — 
wahrhaft demokratischen Grundla­
ge und ganz im Sinne der Umge­
staltung zu bewältigen.

Abschließend möchte ich sagen, 
daß sich die Lage in der Republik 
in der letzten Zeit im großen und 
ganzen zum besseren wendet. Die 
Losungen werden durch konkrete 
Taten ersetzt, auch in der nationa­
len und zwischennationalen Sphä­
re lassen sich reale Fortschritte ver­
zeichnen. Also war die unermüdliche 
Arbeit bei der Realisierung des Be­
schlusses des Zentralkomitees nicht 
umsonst. Ein Beweis hierfür liefert 
das gestrige vortreffliche Galakon­
zert, das zutiefst international und 
für uns Parteifunktionäre in man­
cher Hinsicht lehrreich war

chen für konkretes Tun. Das sind 
die besten Argumente. Und wenn 
einer genug Grips hat, wird er 
schon begreifen, daß unsere Me­
thode richtig ist. Dann wird er 
mitmachen. Wenn nicht, dann 
muß er nämlich gehen.

Im Prozeß der Umgestaltung bil­
den sich in unserer Gesellschaft 
prinzipiell neue Beziehungen heraus. 
Das ließ sich auf der Versammlung 
gut spüren. Was Näheres könnten 
Sie dazu sagen?

Nikolaus LUFT: Um die neuen 
Beziehungen ist es ziemlich kom­
pliziert bestellt. Es kommen aller­
lei Widersprüche auf, besonders in 
den Brigaden. Wir halten Jetzt 
kein Blatt vor dem Mund und sa­
gen unsere Meinung ganz offen; 
diejenigen aber, die nur so ma­
chen, als ob sie für die Umgestal­
tung seien, in Wirklichkeit aber 
Immer Im Schatten bleiben, be­
kommen es schwer. Ich bin mir 
aber sicher, daß sich In unserem 
Betrieb eine große Stoßkraft ge­
bildet hat, zu der In erster Linie 
die sogenannten ..Vorarbeiter 
der Umgestaltung” gehören. Es 
freut mich, daß es In der Mehr 
zahl sehr taktvolle, gut ausgebil­
dete Menschen und ausgezeichne­
te Fachleute sind. Sie ergreifen 
Partei für Überzeugung, und 
wenn einer mit etwas nicht zu 
Rande kommt, da helfen sie Im­
mer aus.

■Bin überzeugt: Solche Men­
schen sind heute sehr gefragt, um 
die sogenannten ,,lokalen Kon­
flikte” zu überstehen. Die unnö­
tige Streiterei nimmt uns manch­
mal viel Zelt. Statt zu handeln 
verfallen wir In simple Diskussio­
nen. Man muß sich schneller ei­
nigen und richtig zu arbeiten be­
ginnen.

In unserer Brigade gibt es auch 
welche, die sich gegen das Neue 
sträuben. Sie möchten aber wie 
vorher gut entlohnt werden. Geht 
das so weiter? Nein! Demgemäß 
ist auch unser Verhalten Ihnen 
gegenüber, und Im Endergebnis 
kommen die neuen Beziehungen 
zustande, worüber Sie eben spra­
chen. Das Neue kämpft gegen 
das Alte an, aber nicht wortwört- 
lieh, sondern durch argumentier­
tes Handeln, durch konkrete Bei­
spiele.

Alexander Davidowitsch, heute 
erklangen viele Vorwürfe an das

Der Kirow-Kolchos, im Panfilow- 
Rayon, Gebiet Taldy-Kurgan, rühmt 
sich reicher Ernten aut Bewässe­
rungsländereien, großer Viehherden 
und kompletter Kommunaldienste im 
Dorfe. Sein Bruttoeinkommen beträgt 
jährlich bis 30 Millionen Rubel, was 
es dem Kollektiv ermöglicht hat, al­
lein in den letzten Jahren einen 
Sport- und Gesundungskomplex, ein 

Handelszentrum, eine Kinderkombina­
tion mit 240 Plätzen zu bauen und 
alle Familien der Feldbauern und 
Viehzüchter mit Eigenheimen zu 
versorgen.

Dieser Agrarbetrieb wird schon 
ein Vierteljahrhundert lang vom 
Kommunisten Ibraim Koshachmefow 
geleitet, der vom einfachen Schaf­
hirten zum Kolchosvorsitzenden auf- 
gerückf ist.

Die Kommunisten des Gebiets er­
wiesen I. Koshachmefow großes Ver. 
trauen, indem sie diesen erfahrenen 
Organisator der Kolchosproduktion 
zum Delegierten der XIX. Unions­
parteikonferenz wählten.

Unser Bild: Zu diesem freudigen 
Ereignis gratulieren dem Vorsitzen­
den seine Söhne und die Tochter. 
Sie alle sind diplomierte Speziali­
sten und arbeiten im Heimatdorf. 
Nicht seifen nennt man diese Fami­
lie eine Parteizelle, denn sie zählt 
sieben Kommunisten: Den Vater, drei 
Söhne und drei Töchter.

Foto: KasTAG

Parteikomitee. Was halten Sie von 
den Stellungnahmen der Kommu­
nisten und Parteilosen?

Alexander HERGERT: Es wür­
de nicht der Wahrheit entspre­
chen. wenn Ich sage, daß unser 
Partelkomitee Immer auf der Hö­
he war. daß wir früher immer 
den richtigen Kurs gegangen 
sind.

Aber es wäre Ja auch lächer­
lich. alle Schuld der Stagnations­
periode in die Schuhe 
zu schieben. Man wird sofort 
fragen: Hattet ihr denn keine ei­
genen Köpfe? Wir hatten sie, zu­
gegeben. Aber wir taten nicht das 
Richtige, sondern ersetzten nur 
verschiedene Gremien. Daher auch 
das ganze Durcheinander. Heute 
wird an die Partei die Fonderung 
erhoben. In Ihrer politischen Ar­
beit nicht die Wirtschaftsorgane 
zu vertreten und eine exakte Aus­
einanderhaltung der Funktionen 
der Partei und des Staates zu 
gewährleisten. Das ist also der 
Ausgangspunkt für heute. und 
darauf basiert unsere ideologi­
sche und Erziehungsarbeit im 
Betrieb.

Haben Sie schon Fortschritte auf 
diesem Weg erreicht?

Alexander HERGERT: Aber 
natürlich. Vor allem sei die Par- 
téldiszlplin genannt. Die Verant­
wortung der Kommunisten ist 
gewachsen, da wir Ja die konkre­
ten Aufgabenbereiche in der ideo 
logischen und Erziehungsarbeit 
bestimmt haben. Ein Kommunist 
muß überzeugen lernen, er muß 
Jedes Wirtschaftsunternehmen 
Ideologisch und politisch absi­
chern können. So verwirklicht er 
den Kurs der Partei. Und glau 
ben Sie mir — die Verantwortung 
für den Erfolg in dieser Sache 
Ist tatsächlich hoch. Wir verfü­
gen über verschiedene Formen 
der Einwirkung, um den Kommu. 
nisten zur Verantwortung zu zie­
hen, aber das soll Ja nicht hei­
ßen — ihn tadeln! Wir brauchen 
heute Gleichgesinnte, wir brau­
chen die Schubkraft.

Es freut mich, daß heute eine 
so inhaltsreiche Aussprache statt­
gefunden hat. Das war sowohl 
für die Kommunisten als auch für 
uns Parteiorganisatoren sehr 
nützlich. denn wir arbeiten Ja 
an einer gemeinsamen Sache und 
bemühen uns alle um den Fort­
schritt. Ich denke, unsere Ver­
sammlung war hier so eine Art 
Parteikonferenz in Miniformat.

Das Gespräch führte 
Alexander FRANK, 

Korrespondent 
der ..Freundschaft”

Zusammen erleben, welche Kraft wir sind
sondern auch in der gesellschaftlichen Arbeit ein Vor 
bild ist: „Sie ist bereits einige Wahlperioden lang Mit 
glied unseres Sfadfparteikomifees. Vor allem aber ist sie 
trotz ihres großen Beschäffigfseins im Stadfparteikomi 
fee hier im Betrieb aktiv. Wie gesagt, geht Lydia 
Wettbewerb mit gutem Beispiel voran. Aber das al 
macht noch nicht das aus, was ihre Kollegen an it# 
schätzen, und was sie immer anspornf, auch ihrerseits 
das Beste zu geben, „ökonomische Taten setzen poli­
tische Klarheit voraus"— das ist einer ihrer wichtigsten 
Grundsätze. So setzt sie sich dafür ein, daß die ganze 
Parteiorganisation der Bemalungsabfeilung diese Klar 
heit überall schaffen hilft. Durch ihre tagtägliche politi 
sehe Abreit trug Lydia Baum dieser Tage viel dazu bei, 
daß die Thesen des ZK der KPdSU im Betrieb rege dis­
kutiert wurden. Unser Korrespondent Johannes REISWIG 
bat sie, zu einigen Leitsätzen der Thesen Stellung zu 
nehmen.

Lydia Baum ist müde. Müde der zahlreichen Inter 
views der letzten Zeit, die sie in Kaptschagai mit einem 
Schlag bekannt machten. „Würde bringt Bürde", scher 
zen ihre Kollegen aus der Porzellanfabrik. Sie sagen es 
in gutmütigem Ton, halb tröstend, auf jeden Fall ohne 
Neid — denn sie selbst waren es, die Lida, wie sie die 
junge Frau rufen, zur Delegierten der XIX. Unionspar 
teikonferenz wählten.

Wie wird man Delegierte zur Parteikonferenz? Lydia 
Baum zuckt mit den Schultern und lächelt etwas verle 
gen: „Man muß eben Genosse seinl" Sind aber nicht 
Hunderte Menschen in Kaptschagai Genossen? Ja, selbst 
verständlich, sagt Lydia und merkt schon: Sie muß doch 
wieder ausführlicher werden...

Ein Gespräch mit Kira Gwysina, der Chefin der Pro 
duktionsabteilung, macht deutlich, daß die Genossin 
Lydia Baum nicht nur in der Produktion ihren Mann steht,

Die Thesen widerspiegeln unsere 
Zeit, und sie ist jetzt so verdichtet, 
daß die Geschichtswissenschaftler 
ihren Lauf wohl nich't nach Mona­
ten und Wochen, sondern buch­
stäblich nach jedem Tag bewerten 
werden. Es freute mich sehr, daß 
viele würdige Menschen in dieser 
Zeit zu Delegierten der XIX. Unions­
parteikonferenz gewählt worden 
sind. Beim früheren Wahlsystem 
wären sie zu diesem wichtigen Par­
teiforum gewiß nicht gekommen. Zu­
gleich aber bereitet es mir Verdruß, 
daß viele nicht weniger würdige 
Menschen zur Unionsparteikonfe­
renz nicht delegiert worden sind.

Die Thesen des ZK der KPdSU 
zur Unionsparteikonferenz haben 
mich zugleich erfreut und betrübt. 
Aber ich betrachte die Thesen nicht 
als ein Dogma, sondern als einen 
Ausgangspunkt für eine weitgehen­
de Diskussion. Sehr erfreulich ist es, 
daß diese Thesen offen und frei dis­
kutiert wurden. Aber auch da gibt 
es einen Tropfen Teer im Freuden­
becher — es ist heute durchaus nicht 
klar, wie die Vorschläge der Dis­
kussionsteilnehmer berücksichtigt 
werden, was wir im Endergebnils 
dieser Diskussion, haben werden. 
Natürlich muß die XIX. Unionspar­
teikonferenz nicht den Abschluß, 
sondern erst den Beginn einer volks­
umfassenden Diskussion über das 
Schicksal des Sozialismus in un­
serem Lande darstellen. Sonst kann 
man der Offenheit unter dem Vor­
wand der Losungen „Weniger Wor­
te, mehr Taten” und „Man muß 
nicht reden, sondern arbeiten" das 
Genick brechen.

Was hat Sie beim Studieren der 
Thesen am meisten bewegt?

Ich habe zum Beispiel oft mit 
der Aufnahme der Kandidaten in 
die Partei zu tun. Ehrlich gesagt, 
gibt es da einen Haufen von Pro­
blemen, die statt sich zu reduzieren 
sich immer vergrößern. Es ist ja 
gut, daß in den Thesen davon die 
Rede ist.

Augenscheinlich klingt alles rich­
tig: „Es gilt, die Leitung hier und

da durch Kommunisten zu festi­
gen.” Aber wollen wir nur über ei­
ne Frage nachdenken: Was bedeu­
tet das heute? Während der Revo­
lution oder in den ersten Jahren 
der Sowjetmacht war in dieser Hin­
sicht wohl alles klar. Unter den 
Menschen, die der Sache der Par­
tei ergeben waren, gab es zu we­
nig Spezialisten der Volkswirt­
schaft. Im Gegenteil: Unter den 
Spezialisten gab es viele, die, ge­
linge gesagt, ohne jeglichen Enthu­
siasmus für die neue Arbeiter- und 
Bauernmacht arbeiteten. Gegen­
wärtig klingt der Aufruf, „die Rei­
he der Partei zu festigen" nicht 
so eindeutig und bestimmt. Wem ge. 
genüber muß man diesen oder je­
nen Amtsposten durch ein Partei­
mitglied „festigen"? Warum ist ein 
parteiloser hochprofessiöneller be­
scheidener, moralisch reiner Spezia­
list schlechter als ein Parteimit­
glied, das dem ersteren in der Ar­
beit nachsteht?

Ich stellte diese Frage in unserem 
Parteikomitee sowie auch im Stadt­
parteikomitee. Als Antwort erhielt 
ich folgendes: Man kann auf ein 
Parteimitglied, falls etwas schief 
geht, auf parteiliche Art einwirken. 
Anders gesagt, für einen Parteige­
nossen gibt es zusätzliche „Treib­
mittel."

Doch zurück zur der Aufnahme 
in die Partei. Meistenteils werden 
bei uns einfache Arbeiter Partei­
kandidaten. Dabei weist man oft so­
gar auf das Verhältnis hin: Hast du 
drei Arbeiter aufgenommen, so 
kannst du einen Ingenieur oder 
Techniker aufnehmen.

Haben Sie mal versucht, festzustel­
len, wo diese „Statistik** herkommt?

Natürlich. Unser Parteikomitee 
schickt zum Stadtparteikomitee, und 
letzteres — noch weiter. Also schiebt 
einer dem anderen die Schuld in 
die Schuhe. Daher hab ich zwei 
brennende Punkte, die unbedingt 
ihrer Lösung harren. Erstens: Der 
soziale Bestand unserer Partei ist 
eine sehr wichtige politische Frage. 
Und wenn man uns die Anweisung 

Nur ein Punkt
Als auf der Parieiversammlung im Sowchos „Sowjet 

ski" die Frage der Wahl eines Delegierten zur XIX. 
Unionsparteikonferenz aufkam, wurde gleich einstimmig 
die Kandidatur des Sowchosdirektors Oskar Pahl aufge 
stellt. Einen würdigeren Kandidaten konnte man nach der 
Meinung der Kommunisten des Agrarbetriebs kaum fin­
den. Denn dank seiner persönlichen Anstrengungen, sei 
ner Rastlosigkeit und Prinzipienfestigkeit festigte sich 
der Agrarbetrieb von Jahr zu Jahr und wurde mehrfach

Vom Flugzeug aus gesehen, 
stellt der Sowchos ,,Sowjetski” 
nur eine Lichterkette dar. aber 
wenn man an einem warmen 
Junlabend durch das Dorf geht, 
dann wird einem klar, daß es für 
seine Einwohner eine Welt im 
Kleinen ist und nicht nur ein 
Punkt auf der Landkarte. Die 
Siedlung lebt ganz Im Rhythmus 
unserer Zelt, die Belange und die 
Sorgen ihrer Einwohner spiegeln 
wie in einem Wassertropfen die 
Belange und Sorgen unseres gro­
ßen Landes wider.

Arbeiten kann man auf ganz 
unterschiedliche Art. Man kann 
ranklotzen bis zum Umfallen und 
doch keine wesentlichen Ergebnis­
se erzielen. Aber man kann auch 
ohne überflüssigen Kraftaufwand,

wie Oskar Pahl sagt, bedeutende 
Erfolge erzielen, und zwar durch 
den richtigen Einsatz der Kräfte, 
fortschrittliche Technologien, 
durch Findigkeit und das Ver­
mögen. zusätzliche Reserven her­
anzuziehen, also durch Können 
und Vernunft.

Das wichtigste Gebiet Ist hier 
die Schweinezucht. Durch sie 
erhält der Sowchos den Hauptge­
winn. Das wissenschaftliche Vor­
gehen und die Rationalisierung 
der Produktion wurden zu einem 
Faktor der Beschleunigung im 
Sowchos. Der Hauptinitiator war 
der Direktor des Sowchos Oskar 
Pahl.

Die ersten Schweinezucht, 
komplexe — es ist schwer. sie 
als Schweinezuchtkomplexe im 
il ■ । .............. ...  

gibt, wieviel Personen wir aus der 
jeweiligen Schicht in die Partei 
aufnehmen dütfen, so, müssen diese 
Angaben, ich bin davon überzeugt, 
unbedingt auf dem Parteitag bzw. 
auf der Parteikonferenz erörtert 
werden und nicht bloß aus Orga- 
nisatiqnsabteilungcn herkommen.

Zweitens: Ich glaube, diese Fragv~ 
ist recht ernst, Was stellt die Ar­
beiterklasse heute dar? Weiches
sind ihre Eigenschaften und ihre
Klasseninteressen im Vergleich z 
den anderen sozialen Gruppen? Ich 
bin selbst über 12 Jahre im Betrieb 
tätig und bin Arbeiterin, aber auch 
mir fällt es schwer, diese Qualitä­
ten und Interessen genau zu umrei­
ßen. Und was für Klasseninteressen 
haben die Bauern gegenüber uns 
Arbeitern? Ich persönlich würde alle 
Produzenten von materiellen Gü­
tern und Dienstleistungen sowie al­
le Intellektuellen zu einer Gruppe 
vereinen, und die Mitarbeiter der 
Verwaltung — zu einer anderen. 
Bei diesen zwei Gruppen lassen sich 
schon manche Widersprüche der 
Interessen wie auch gemeinsame 
Belange feststellen.

Wogegen werden Sie auf der Uni­
onsparteikonferenz ihre Einwendun­
gen erheben?

Vor allem gegen die Mehrpartei­
lichkeit. Diese Frage muß meiner 
Meinung nach auf der Parteikon­
ferenz nicht behandelt werden, denn 
dafür gibt es im Lande und in der 
Gesellschaft keinerlei Ursachen. Ich 
bin auch gegen die Emotionalität 
bei der Einschätzung unserer Ver­
gangenheit. Die Geschichte muß 
vor allem von Geschichtswissen­
schaftlern richtig bewertet werden, 
nicht aber von Journalisten. Man 
muß auch die „geschlossenen" Par­
teiversammlungen aufheben. Ich 
glaube, die Kommunisten in unserer 
Gesellschaft sollen keine Geheimnis­
se vor den Parteilosen haben, denn 
diese wie jene bauen eine kommu 
nistische Gesellschaft auf. Und da 
müssen wir gemeinsam 
vorgehen

auf der Karte
Sieger im sozialistischen Wettbewerb auf Unions. und 
Republikebene.

Die Versammlung des Parteiaktivs des Rayons Woswy- 
schenka und danach das Plenum des Gebietsparteikomi­
tees Nordkasachstan unterstützten die Kandidatur des 
Kommunisten aus dem Sowchos „Sowjetski".

Lesen Sie dazu den nachstehenden Beitrag über den 
Delegierten der XIX. Unionsparteikonferenz Oskar Pahl 
und seinen fortschrittlichen Sowchos.

heutigen Sinne zu bezeichnen — 
waren kleine Hütten aus Saman- 
zlegeln, in denen Stroh ausgebrei­
tet war. Oskar Pahl begann da­
mals morgens um 7 Uhr zu ar­
beiten und kam erst um Mitter­
nacht nach Hause. Er war ..Mäd­
chen für alles”, war Leiter. 
Reparaturschlosser, war zugegen, 

wenn die Säue abferkelten, war 
Viehpfleger usw. usf. Auf allen 
nur möglichen Wegen und Um­
wegen besorgte er Material für 
den Bau neuer Mastställe. für 
bequeme Wohnhäuser, ’ Kultur- 
und Sportobjekte.

Durch welche Eigenschaften 
ist Oskar Pahl ein so bekannter 
Sowchosdlrektor geworden?

Fleiß, organisatorisches Talent. 
Sorge um den Menschen. Erg»
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Panorama
„Der Rayonsowjet muß über finanzielle und wirtschaftliche Selbständig­

keit verfügen. Fr braucht zur Verstärkung der materiell-technischen Basis 
des sozialen Bereichs eine bestimmte Summe von Geldmitteln. Es ist ein 
Normativdokument notwendig, das die Überweisung eines gewissen Teils 
der für die soziale Entwicklung des Betriebs bestimmten Mittel an einen ähn­
lichen Rayonfonds regelt) würde”, so Andreas IAUI-MANN

„Für jeden von uns sollte heute feststehen: Die Umgestaltung muß weiter 
ausgebaut werden, darauf sind die Beschlüsse der Partei und der Regierung 
der letzten Jahre gerichtet. Das betrifft auch unmittelbar die Vorbereitung 
der Jugend für den Wehrdienst. Die sowjetischen Patrioten wissen, die Be­
mühungen des Staates um die Festigung der Bande zwischen Armee und 
Volk zu schätzen,” so Heinrich BROCKZITTF.R.

Gemeinsame Erklärung
Uber die Aufnahme offizieller Beziehungen zwischen dem 1 

Rat für Gegenseitige Wirtschaftshilfe und der Europäischen 
Wirtschaftsgemeinschaft

Die Sowjetmacht ist eine Volksmacht
Sehr aufmerksam studierte Ich 

die Thesen des ZK der KPdSU 
zur XIX. Unionsparteikonferenz, 
besonders deren 6. Punkt. In der 
letzten Zelt wird viel davon 
gesprochen, daß die Sowjets In 
ihren Territorien nicht mit allen 
Vollmachten ausgestattete Orga­
ne darstellen, eine zweitrangige 
Rolle spielen und über neben­
sächliche Fragen entscheiden. Mit 
solch einer kategorischen Defini­
tion der Rolle der örtlichen 
Machtorgane kann Ich mich nicht 
einverstanden erklären. Der 
Rayon- und die Dorfsowjets, und 
hier möchte Ich gerade von die­
sen Einheiten der Volksmacht 
sprechen, lösen viele komplizier­
te Fragen der wirtschaftlichen 
und sozialen Entwicklung. Die 
sich nach dem XXVII. Parteitag 
der KPdSU angedeutete Demo­
kratisierung unserer sämtlichen 
Lebensbereiche und die sich 
vollziehende Umgestaltung beein­
flussen bereits positiv die Tätig­
keit der Sowjets und wirken auf 
die Arbeit Ihrer Deputierten.

In der Tätigkeit der Sowjets 
gibt es keine Kleinigkeiten. Sie 
alle sind so oder anders mit der 
Fürsorge um den Menschen, mit 
dem Dienst am Volk verbunden. 
Eine andere Frage ist, ob die 
Sowjets auch alles getan haben, 
um ihre Rolle und Selbständig­
keit zu heben und sich von der 
kleinlichen Bevormundung zu 
befreien. Wie Ist die Arbeit der 
Sowjets reell umzugestalten? Die 
fast 14 Jahre meiner Tätigkeit 

Cais Vorsitzender des Exekutiv­
omitees des Rayonsowjets, wer­

den mir, glaube Ich, es ermög 
liehen, aus den gesammelten Er­
fahrungen manche Schlußfolge 
rungen zu ziehen.

Vor allem wäre das das Wahl- 
' system. Ja. es ist unvollkommen 

und bis ins kleinste reglemen-

Wir stellen vor: Delegierter zur XIX
Gennadi Root, Brigadier in der 
tjubrentgen”.

Das von ihm geleitete Kollek­
tiv baut Impulstransformatoren 
zusammen, die das Kernstück ei­
nes beliebigen Röntgenapparats 
bilden. Die Leute um G. Root 
führen mit Im sozialistischen 
Wettbewerb der Vereinigung. Die

benheit gegenüber seiner Sache? 
Ja, natürlich... Dazu hat er noch 
ein feines Gespür für alles Neue. 
Er kann voraussehen, Prognosen 
aufstellen und Im heutigen Tag 
die Züge des morgigen erraten.

Wenn man Oskar Pahl sagen 
würde, daß er allein durch seine 
Anwesenheit auf die Menschen 
Einfluß nimmt, würde er sich 
wundern Erziehen? Nein, das 
kann er nicht. Das Wichtigste 
für Ihn Ist die Arbeit. Und gleich, 
zeitig habe Ich bemerkt, daß seine 

’ Gegenwart immer eine Atmosphä­
re eines wirksamen, selbstlosen 
Wohlwollens bewirkt, die sich 
weder durch harte Forderungen 
und laute Losungen noch durch 
Listen und Schliche, sondern nur 
durch das persönliche Beispiel 
schaffen läßt.

Die Umgestaltung... Wie im 
ganzen Lande verläuft sie auch 
Im Sowchos. Wie hat man es nun 
— schwerer oder leichter? So 
und auch so. Es fällt uns schwer, 
die alten Gewohnheiten loszuwer­
den: das Betteln, die Angst, ein 
Vorhaben könnte Unannehm 
llchkelten zur Folge haben, die 
unendlichen Vereinbarungen und 
geschmälerten Rechte, die ewigen 
Anstrengungen, das Feld der 
friedlichen Arbeit In einen ..Ort 

t.ert. D e Wähler hatten. |m 
Grunde genommen, keine Wahl, 
ihnen blieb nichts anderes übrig, 
als für den aufgestellten Kandl 
daten zu stimmen. Deshalb ist es 
ganz natürlich, daß die meisten 
Wähler Ihre Abgeordneten nicht 
kennen.

Im vorigen Jahr verliefen die 
Wahlen In unserem Rayon nach 
dem Mehrmandatsystem. Bel der 
Vorbereitung dieser Wahlen war 
ein Wettbewerb der Kandidaten 
und Ihrer Programme gewähr­
leistet worden, und die Wähler 
hatten schon beim Aufstellen von 
Kandidaten die Wahl.

Im Laufe der Wahlkampagne 
und der Abstimmung äußerten 
die Wähler ihr Mißtrauen nicht 
nur manchen Kandidaten, die an­
geblich schon von Amts wegen 
ein Recht auf ein Mandat hätten, 
sondern auch ..einfachen” Kan­
didaten aus der Zahl derjenigen, 
die nur aufgrund hoher Produk­
tionsleistungen empfohlen wor­
den waren. Es wurde klar: Die 
Menschen wollen rm Sowjet 
nicht einfach ..würdige Vertre-. 
ter”, sondern wahre Anführer, 
energische, entschlossene Men. 
sehen sehen. Und es genügt, in 
der Zusammensetzung des Rayon­
sowjets je nach der Größe seines 
Territoriums und der Bevölke­
rungsdichte 30 bis 40 solcher 
Anführer zu haben.

Außerdem bin ich der Ansicht, 
daß der Deputierte In der Pro­
duktion arbeiten, seinen Lohn 
verdienen und zugleich seine 
Deputiertenpflichten erfüllen 
muß. Damit er aber auch im So­
wjet unter Einsatz aller Kräfte 
wirken kann, muß ihm eine be­
stimmte Zeit dafür eingeräumt 
werden, ohne daß sein Lohn dar­
unter leidet. Diese Bedingung 
besteht auch heute, jedoch nur 
formell. Im Zusammenhang mit

Unionsparteikonferenz 
Produktionsvereinigung „Ak-

vorblldlichen Leistungen von 
Gennadi Root, Vorsitzender des 
Brigaderates, sind mit dem Or­
den „Arbeitsruhm” III. Klasse 
gewürdigt worden.

Foto: KasTAG

der Ernteschlacht”, die Farmen 
und Kälberställe In eine „Front 
der Aktivistenarbeit” zu verwan­
deln. Am schwersten haben es 
wie immer diejenigen, die es ge­
wohnt sind, voranzugehen, die 
den anderen ein Vorbild sind. 
Der Sowchos „Sowjetskl” war 
schon Immer führend und Ist es 
auch geblieben.

Pahl ist vor allem darum be­
sorgt, daß der Agrarbetrieb 
wächst und erstarkt:

„Wir diskutieren und wün­
schen uns viel, wissen aber nicht, 
wie das praktisch zu erzielen Ist. 
Da wäre zum Beispiel die Kredit­
frage. Es scheint selbstverständ­
lich zu sein, daß Kredite eine 
Steigerung der Produktion ge­
währleisten, um so mehr den ren­
tablen Agrarbetrieben. Doch die 
Bank limitiert die Kredite. Von 
was für einer Selbständigkeit 
kann schon die Rede sein, wenn 
ich nicht über das Recht verfüge, 
die nötigen Mittel zu erhalten, 
obwohl es für den Staat und für 
uns von gegenseitigem Vorteil 
ist. Für uns hat man kein Geld, 
dafür aber für die Genossen­
schaften. Dabei sind wir diesel­
ben Genossenschaften, nur staat­
liche.

Man empfiehlt uns: .Schafft 
ein Hybridenzuchtzentrum. das 

der Einführung der vollen wirt­
schaftlichen Rechnungsführung, 
bei der Jeder Rubel eben erar­
beitet wind, geniert sich der De­
putierte zuweilen, der Arbeit 
fernzublelben, um seinem Kollek. 
tlv nicht zur Last zu fallen.

..'Es gilt, die materiellen und 
finanziellen Möglichkeiten der 
örtlichen Sowjets zu erweitern”, 
heißt es in den Thesen des ZK 
der KPdSU. Wir sind überzeugt, 
daß ein Machtorgan, das zu 
einem Bittsteller herabgewürdigt 
wird, kein einflußreiches Macht­
organ sein kann. Der Rayon­
sowjet muß über finanzielle und 
wirtschaftliche Selbständigkeit 
verfügen. Der Rayonsowjet 
braucht, sagen wir. zur Verstär­
kung der materiell-technischen 
Basis des sozialen Bereichs eine 
bestimmte Summe von Geldmit­
teln. Wo sind dann diese aufzu 
treiben, wenn nicht an den Kol­
lektiven auf seinem Territorium? 
Diese werden letztendlich den 
Arbeitern auch dieser Betriebe 
zugute kommen. Folglich ist ein 
Normativdokument notwendig, 
das die Überweisung eines ge­
wissen Teils der für die soziale 
Entwicklung des Betriebs be­
stimmten Mittel an einen ähn­
lichen Rayonfonds regeln würde.

Die aus dem Staatshaushalt 
für den Bau sozialer und kul­
tureller Einrichtungen bewillig­
ten Mittel sollte man für den 
Rayon in einer einheitlichen 
Summe mit Aufschlüsselung auf 
Planjahre und nicht auf Objekte 
festlegen.- wie das gegenwärtig 
getan wird. Darüber, welches 
Objekt man zuerst aufführen 
sollte, weiß man im Rayon bes­
ser als In der Republik. Da Ich 
über die Lage und die Belange 
der Dqrfsowjets auf dem laufen­
den bin. kann ich sagen, daß sie 
Mittel zur baulichen Ausgestal­
tung und Begründng der Sledlun.

Der Umgestaltungsprozeß 
ist nicht aufzuhalten

Ich bin vollständig für die Um. 
gestaltung, auch mit dem Termi­
nus „revolutionäre Umgestal­
tung” bin Ich miteinverstanden. 
Zwar stehen wir erst am Anfang 
des Weges, und der unsichtbare 
„Bürgerkrieg” wird uns noch viel 
Kraft kosten, denn der Höhe­
punkt des Kampfes zwischen dem 
Alten. Abgelebten und dem Neu­
en, Fortschrittlichen ist noch 
nicht eingetreten, doch der Pro­
zeß dauert fort. Bei solch einer 
Wende von Gleichgültigkeit und 
Trägheit zu aktiver gesellschaft­
licher Haltung sind Fehlschläge 
und Nachteile gewiß nicht ausge­
schlossen. Und man könnte da 
schon einige nennen. Nehmen wir 
nur die „unternehmungslustigen” 
Genossenschaften, die massenwei­
se Nippsachen produzieren, dabei 
sind es meist geschmacklose Ar­
tikel. All das hat es schon ein­
mal gegeben, die älteren Men­
schen werden sich noch gut dar­
an erinnern können. Bedauerlich, 
daß wir in dieser Hinsicht, wie 
mir scheint, einen Schritt zurück, 
gehen.

Oder solch ein Beispiel. Wenn 
der Zwischenhändler früher auf 
dem Markt tief In der Seele viel­
leicht doch Angst hatte, vor dem 
Gesetz wenigstens, so fühlt er 
sich heute ganz wohl und lächelt 
uns selbstzufrieden entgegen.

All das sind Abstiche des Vor 
wärtsschreltens. die wir noch zu 
beseitigen haben. Doch Im allge­
meinen greift die Umgestaltung 
Immer sicherer um sich. Dieser 
Prozeß Ist nicht mehr aufzuhal­
ten. Allerdings Ist das meine per­
sönliche Meinung. Ich komme zu 
diesem Schluß, wenn Ich die Ar­
beit unserer Gesellschaft analy­
siere. Die DOSAAF zählt heutzu- 

ist sehr wichtig und notwendig.’ 
Die Bank ist aber entschieden 
gegen dieses Vorhaben. Mit ho­
hen Löhnen allein bindet man die 
Arbeiter nicht an den Sowchos, 
und diejenigen, die das Dorf ver 
lassen haben. lockt man nicht 
mehr zurück Meiner Meinung 
nach sollte man mit der Festle­
gung ökonomisch begründeter 
Aufkaufspreise für die Agrarer 
Zeugnisse beginnen. Bei uns aber 
steigen die Preise Im Gegenteil 
an; für Mineraldünger, die fünf­
mal teurer geworden sind, für die 
Landtechnik, für die Geräte. Da 
bei sind die Preise so hoch, daß 
man sich unwillkürlich die Frage 
stellt. Wofür eigentlich? Für 
Qualität? Die fehlt Jal Da haben 
unsere Knobler und Mechaniker 
noch Immer alle Hände voll zu 
tue.

Fünfmal sprach Ich In der Ab­
teilung des Staatlichen Agrar 
Industrie-Komitees vor. man mö­
ge mir helfen, Direktverbindun­
gen mit einer westlichen Firma 
aufzunehmen, die Ausrüstungen 
für Fleisch, und Mllchverarbel- 
tung baut. Doch alles erfolglos, 
obwohl so manches bei uns für 
die westlichen Partner von Inter 
esse Ist, und wir unsere Bezie­
hungen auf Grundlage von Ver­
tragsverpflichtungen aufbauen 

gen brauchen. Weil die Agrar­
betriebe aber zur vollständigen 
wirtschaftlichen Rechnungsfüh­
rung übergegangen sind, werden 
sie die Erfüllung dieser und 
vieler anderer Arbeiten, die kei­
nen sofortigen Gewinn einbrin­
gen. Jetzt auf Jede mögliche 
Welse In die Länge ziehen. Mei­
ner Ansicht nach sollte man in 
den Exekutivkomitees der Dorf­
sowjets die Gehälter der gewähl­
ten hauptamtlichen Mitarbeiter 
bis zum Niveau der Agrarspezla- 
llsten erhöhen.

Ein paar Worte möchte ich 
auch über die Struktur des 
Rayonsowjets sagen. Wie stelle 
ich mir sie vor? Im Grunde ge­
nommen so. wie das in den The­
sen vorgeschlagen wird: Der 
eigentliche Sowjet, das gewählte 
Präsidium und das Exekutivko 
mltee. Doch meiner Ansicht nach 
sollte das Präsidium nicht nur 
..die Sorge um die Organisation 
der Deputiertentätigkeit und die 
Koordinierung der Arbeit der 
ständigen Kommissionen und 
Deputiertengruppen übernehmen 
sowie In der Zelt zwischen den 
Tagungen die Arbeit des Exeku­
tivkomitees kontrollieren”. Als 
ein dem Exekutivkomitee über­
geordnetes Machtorgan muß das 
Präsidium auf Vorschlag des 
Sowjets Beschlüsse fassen und 
organisatorische Arbeit zu deren 
Realisierung leisten.

Das Exekutivkomitee des 
Rayonsowjets ist dem Präsidium 
rechenschaftspflichtig; es steht 
unter dessen Kontrolle und muß 
in der Tat ein Exekutivorgan 
sein, die Beschlüsse des Präsi­
diums und des Sowjets erfüllen 
und im Dienste des Wahlorgans 
stehen, nicht aber den Sowjet 
leiten, wie es in Wirklichkeit‘ist. 
Widrigenfalls wird die Rolle des 
Präsidiums und seines Vorsitzen­
den sinnlos. Meines Erachtens 

tage mehr als 6 Millionen Mit­
glieder, die in 19 000 Grundor­
ganisationen vereint sind. Jeder, 
der zum Mitglied unserer Gesell­
schaft wird, bekundet solcherart 
seinen Wunsch, sich auf die Ver­
teidigung des Vaterlandes vorzu- 
berelten. Somit ist die DOSAAF 
zu einer wahren Schule der pa­
triotischen. Erziehung der Jugend, 
liehen geworden. Insbesondere be­
zieht sich das auf die wehrpflich­
tige Jugend, die hier, den guten 
alten Traditionen, folgend, einen 
umfangreichen Lehr, und Erzle 
hungskursus vor ihrer Einberu­
fung mitmacht.

Die Vorbereitung der Jugend­
lichen auf den Wehrdienst ist un­
sere erstrangige Aufgabe Um 
Ihr gerecht zu werden, sind In 
den letzten Jahren wichtige Maß 
nahmen- in allen DOSAAF-Grund- 
organlsatlonen getroffen worden. 
Das hat ermöglicht, beispielswei­
se allein- im vergangenen- Jahr 
viele Fachkader in verschiede­
nen Berufen auszubilden, und im 
elften Planjahrfünft sind es noch 
mehr.

Unsere Kommunistische Partei 
hat es vermocht. das Interesse 
der Menschen für die Pröduk- 
tionsergebnlsse gleichwie für die 
gesellschaftliche Arbeit zu wek. 
ken. Und ich merke diese guten 
Wandlungen im Verhalten der 
Jugendlichen zur Sache. wenn 
Ich in die Kollektive komme. Das 
sticht Ins Auge und freut einen. 
Es ist uns gelungen, die Verant­
wortung Jedes Menschen für die 
Ihm übertragene Pflicht zu stei­
gern. Kritik und Selbstkritik zu 
fördern. Somit haben wir am 
Fundament eines neuen Gebäu 
des zu bauen begonnen, und das 
Ist in all unserem Tun und Trei­
ben das Wichtigste.

könnten Das Ist keine Schrulle, 
sondern reale Wirtschafts­
rechnung, der zufolge wir nicht 
mehr gezwungen sein würden, 
unsere Produktion zur Verarbei­
tung weiterzutransportieren, der 
technologische Zyklus würde di. 
rekt im Sowchos abgeschlossen 
sein Wir würden Delikatessen, 
Räucherwaren, Flelschkonserven 
und Kondensmilch erzeugen kön­
nen. Die Konsumenten würden 
dadurch nur gewinnen.

Die Umgestaltung veranlaßte 
uns. an die Lösung vieler unge­
wohnter Angelegenheiten heran­
zugehen. Auch die gewohnten, 
vorteilhaften, durch die Praxis 
geprüften müssen neubewertet 
werden, und das Ist zuweilen 
schwieriger, als etwas Neues ein­
zuführen Das Neue aber wartet 
nicht, es drängt, duldet keinen 
Aufschub; Wo nimmt der Sow­
chos nun die zusätzlichen Poten­
zen her. dank denen er die Zelt 
überflügelt? Sie werden akkumu­
liert: durch Aufklärungsarbeit 
unter den Menschen und durch 
engagiertes Verhalten aller zu 
den Resultaten der gemeinsamen 
Arbeit, durch die Stütze auf Wis­
senschaft und fortschrittlichen 
Erfahrungen, durch Ermittlung 
weiterer Reserven, durch gute 
Arbelts- und Lebensbedingungen 

müssen im Exekutivkomitee 
einige zusätzliche Abteilungen 
geschaffen werden. In Jedem 
konkreten Fall können sie ihrer 
Bestimmung nach verschieden 
sein. Unser Rayon braucht eine 
Agrarabteilung, eine Industrle- 
und Transportabteilung, eine Ab­
teilung für Arbeit und soziale 
Garantien, eine Abteilung oder 
ein Komitee für Naturschutz. 
Außerdem müßte die Plankom­
mission des Rayons durch zwei 
weitere Ökonomen verstärkt wer­
den.

Fs könnte scheinen, daß ange 
slchts der Im Lande eingeleiteten 
Reduzierung des Leitungsappa­
rats selbst die Idee der Vergrö­
ßerung des Apparats des Exeku­
tivkomitees des Rayonsowjets 
haltlos. Ja schädlich sei. Ich 
will aber diese Idee begründen. 
Unter den neuen Bedingungen 
des Wachstums der Selbständig­
keit und gesellschaftlichen Akti­
vität der Massen, der Entwick­
lung neuer, nichtschablonenhaf­
ter Formen der Arbeitsorganisa­
tion'. der Gründung von Agrar­
kombinaten. Vereinigungen. Ge 
nossenschaften usw. usf. wird 
das Exekutivkomitee in seiner 
früheren Zusammensetzung dieses 
Arbeitsvolumen nicht bewälti­
gen können. Wir dürfen das heu­
tige Modell des Exekutivkomitees 
nicht einfach etwas verbessern 
und verändern und. uns darauf 
stützend, die bei der Umgestal­
tung erwünschten Resultate er­
hoffen. Das Modell selbst muß 
von Grund auf umgestaltet wer­
den.

Andreas JAUFMANN.
Vorsitzender des Rayon­
exekutivkomitees Kustanai. 
Deputierter des Obersten 
Sowjets der Kasachischen 
SSR

Gebiet Kustanai

Für jeden von uns sollte heute 
feststehen: Die Umgestaltung muß 
weiter ausgebaut werden, darauf 
sind die Beschlüsse der Partei 
und der Regierung der letzten 
Jahre gerichtet. Das betrifft auch 
unmittelbar die Vorbereitung der 
Jugend für den Wehrdienst. Die 
sowjetischen Patrioten wissen, 
die Bemühungen des Staates um 
die Festigung der Bande zwi­
schen Armee und Volk zu schät­
zen. Jeder Sowjetmensch ist sich 
heute darüber klar, daß er ver­
pflichtet ist. sein Mögliches zu 
tun, um die Verteidigungsbereit 
schäft der UdSSR zu erhöhen.

Natürlich hat das ZK der 
DOSAAF der Republik In der 
Zelt nach dem April 1985 vieles 
geleistet. und darauf will ich 
nicht eingehen. Mehr Kummer 
macht die Tatsache, daß es noch 
viele Mängel in unserer Arbeit 
gibt, auch beim Personalbestand 
des ZK. Freilich sind sie meist 
psychologischen Charakters, aber 
das Ist meines Erachtens das 
Schlimmste. Nicht von ungefähr 
wird eben diese Frage wieder­
holt auf Plenartagungen und Sit­
zungen des Präsidiums und Bü­
ros des ZK der DOSAAF behan­
delt.

Die internationalistische, pa 
trlotlsche Erziehung der Jugend­
lichen ist heute um so wichtiger, 
als wir alle gut wissen, daß auf 
diesem Gebiet zahlreiche Ver­
säumnisse gibt. Unsere Grundge­
sellschaften müssen Im Bereich 
der Erziehung viel mehr leisten, 
denn das, wie Patriotismus und 
Internationalismus in dem Neu- 

elnberufenen „sitzen”, kommt sehr 
deutlich während seines Wehr 
dlenstes zum Vorschein.

Heinrich BROCKZ1TTER
Alma Ata 

und durch strenge Arbelts- und 
technologische Disziplin.

Wie wir sehen, sind hier zwei 
Arten von Energie vertreten — 
die der Muskeln und die des Ver­
standes. Die wichtigste Ist jedoch 
deren dritte Art: Die Energie der 
Seele, d h die Stimmung der 
Menschen, Ihre Verantwortung, 
aktive Lebenseinstellung. ihr 
Enthusiasmus, die gesamte Le­
bensweise Im Dorf. Der Sowchos 
,Sowjetskl' Ist anscheinend nur 
ein kleiner Punkt auf der Land­
karte unseres Landes. Es lohnt 
sich aber, mit Ihm näher bekannt 
zu werden ”

Als Ich von Pahl Abschied 
nahm, fragte Ich, welche Gefühle 
er als Delegierter zur Parteikon­
ferenz empfinde.

„Ich will es nicht verhehlen'', 
sagte er. „Ich bin glücklich, als 
Delegierter zur XIX. Unionspar­
teikonferenz gewählt worden zu 
sein. Ich verknüpfe mit ihr große 
Hoffnungen und nehme an, daß 
sie auf viele schwierige Fragen 
Antwort geben wird.”

Alexander ENGELS, 
Korrespondent 

der „Freundschaft”

Gebiet Nordkasachstan

Der Rat für Gegenseitige Wirtschaftshilfe einerseits, und die Eu 
ropälschc Wirtschaftsgemeinschaft andererseits, unter Berücksichti­
gung der Gründungsakte des Rates für Gegenseitige Wirtschaftshilfe 
und der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft Insbesondere des Ver­
trags von Rom. unter Berufung auf die Schlußakte der Konferenz über 
Sicherheit und Zusammenarbeit In Europa sowie unter Berücksichti­
gung der Ergebnisse der nachfolgenden Etappen des KSZE Prozesses, 
in dem Wunsch, mit ihrer Tätigkeit. die im Rahmen der Jeweiligen 
Zuständigkeit ausgeübt wird, zur künftigen Entwicklung der für Wirt­
schaftswachstum und sozialen Fortschritt wesentlichen internationalen 
ökonomischen Zusammenarbeit beizutragen, geben folgende Erklärung 
ab:

1. Der Rat für Gegenseitige Wirtschaftshilfe und die Europäische 
Wirtschaftsgemeinschaft nehmen mit der Verabschiedung dieser Er­
klärung offizielle Beziehungen zueinander auf.

2. Die Parteien werden die Zusammenarbeit In den Bereichen ih­
rer Jeweiligen Zuständigkeit entwickeln, die von beiderseitigem Inter­
esse sind.

3. Die Parteien werden eigens Vertreter benennen, die In Begeg­
nungen und Gesprächen die Bereiche sowie die Formen und Methoden 
der Zusammenarbeit bestimmen werden.

4. Aufgrund der im Zuge der Entwicklung ihrer Zusammenarbeit 
gesammelten Erfahrung werden die Parteien, falls notwendig, die 
Möglichkeit einer Einbeziehung weiterer Bereiche, Formen und Me­
thoden der Zusammenarbeit prüfen.

5. Was die Anwendung auf die Gemeinschaft anbelangt. so gilt 
diese Erklärung für die Gebiete, In denen der Vertrag zur Gründung 
der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft angewendet wird, und nach 
Maßgabe jenes Vertrages.

6. Diese Erklärung Ist In zwei Urschriften in bulgarischer, däni­
scher, deutscher, englischer, französischer, griechischer, Italienischer, 
mongolischer, niederländischer, polnischer, portugiesischer, rumäni 
scher, russischer, spanischer, tschechischer, ungarischer und vietname­
sischer.

Geschehen zu Luxemburg
Rudolf Rohlicek
Wjatscheslaw Sytschow
Für den Rat für Gegenseitige 
Wirtschaftshilfe

„Sag einfach nein!“
Dieser Tage hatten sich Tau­

sende amerikanische Schüler am 
Monument B. Washingtons in der 
Hauptstadt eingefungen (unser 
Bild). Sie beteiligen sich an- der 
Bewegung, die in. den USA unter 
der Losung „Sag einfach nein!” 
verläuft .und das Ziel verfolgt, 
bei den 'Mädchen und Jungen 
von Kind auf Abscheu gegenüber 
den Betäubungsmitteln zu wek- 
ken.

Nach der Meinung von Politi­
kern, gesellschaftlichen Organi­
sationen und den Medien droht 
die Rauschgiftsucht dem Staat- 
mlt verhängnisvollen Folgen. 
Weitestgehend prosperiert der 
Narkotikaschmuggel. die Aktl 
vltät der illegalen Sindikate hat

Islamabad 
die „Allianz 
Die pakistanischen Behörden 

unterstützen weiterhin die Akti­
vitäten der Peshawarer „Allianz 
der Sieben.” In Kabul ein­
laufenden Meldungen zufolge 
hat Islamabad die Waffentrans­
porte für die Führung des be­
waffneten Kampfes gegen die 
Regierung Afghanistans Intensi­
viert. Am 18. Juni befahl das 
Kriegskomitee der „Islamischen 
Partei Afghanistans” (Fraktion 
von Khalls) den Trupps der 
Aufständischen in den Kreisen 
Hugianl, Sorhrund und Chapriar 
(Provinz Nangarhar), die Ope­
rationen In diesem Gebiet zu 
verstärken.

Schon am 19. und 20. Juni ka­
men 500 bewaffnete Mitglieder 
der „Islamischen Partei” aus 
der pakistanischen Ortschaft Pa- 
rachlnar In den Kreis Goshta 
(afghanischen Provinz Nangar­
har). Sie sollen die Slcherhelts 
posten des Kreiszentrums be­
schießen und angreifen.

Am 19. Juni begann die Ver­
legung eines 500 Mann starken 
Trupps der „Islamischen Partei” 
aus Peshawar via Parachlnar in 
den Kreis Hugianl.

Terrorakte
Mit aktiver Unterstützung der 

örtlichen Bevölkerung haben 
die afghanischen Truppen Terror­
aktivitäten von Extremisten Im 
Kreis Andar der Provinz Gihasnl 
unterbunden. Dabei wunden gro­
ße Mengen von Waffen aus west­
licher Produktion erbeutet. In 
der Provinz Nangarhar wurde 
eine bewaffnete Gruppe von 
Oppositionären aus Hekmatyar- 
Einheiten von Sicheriieltskräften 
vernichtet. In der nördlichen 
Provinz Sarl-Pul legte eine wei­
tere oppositionelle Gruppe Ihre 
Waffen nieder.

Gestützt auf volle Unterstüt­
zung des Regimes von Zla-Ul- 
Haq sind die Anführer der 
,, unversöhnlichen Opposition' 
mit allen Mitteln bemüht. die 
Heimkehr von Afghanen In die 
Heimat zu behindern. Laut ein­
treffenden Berichten werden sub­
versive Aktivitäten In den

am 25. 06. 1988
Hans Dietrich Genscher
Willy de Clercqo
Für die Europäische Wirt
Schaftsgemeinschaft 

merklich zugenommen, die Ban­
den erweitern den Absatz und 
den „Lieferbereich” der verderb­
lichen Ware Und da werden 
die Jugendlichen ganz natürlich 
zu den ersten Opfern der-narko­
tischen Bacchanalien.

Die realistisch denkenden 
Amerikaner wissen sehr wohl; 
Sollte gegen dieses soziale Un­
heil nicht mit allen Mitteln und 
auf allen Ebenen angekämpft 
werden, wird das profitbringen­
de Rauschgiftgeschäft weitere 
Leute In sein Netz’ziehen. Immer 
mehr Kinder greifen zu 
Haschisch. Kokain und Marihua­
na: Sie alle werden wohl noch 
unter 20 erlöschen

Foto: TASS

ermuntert 
der Sieben“

Vom 10. bis 20. Juni wurden 
100 Packtiere mit Geschossen 
und anderer Munition aus Pa­
kistan in die Provinz Laghman 
geschickt. Früher wurde ein 
Trupp von Aufständischen, aus 
der Provinz Loghar nach Paki­
stan Im Marsch gesetzt, um Mu­
nition zu holen.

Im Stabquartier der „Islami­
schen Partei Afghanistans” in 
Peshawar wurde beschlossen, in 
der Provinz Baghlan einen 
Hauptstab der Zone „Pamir” zu 
bilden, der die Aktivitäten der 
Banden in den Provinzen Bagh­
lan, Takhar. Kunduz und Ba- 
dakhsan anlelten soll. An der 

Organisation dieser Arbeit nehmen 
pakistanische Berater teil.

Die In der Provinz Kapesa 
operierenden Gruppen der be­
waffneten Opposition erhielten 
den Befehl. In denkbar kürzester 
Frist die Ihnen bereitgestellten 
Waffen und Munition aus Paki­
stan nach Afghanistan el-nzu- 
schleusen. Die erste Karawane 
mit Waffen und Munition aus 120 
Packtieren und 300 Mann des 
Begleltschutzes hat schon das 
Territorium Pakistans verlassen.

unterbunden
Flüchtlingslagern von Vertretern 
der „Islamischen Partei' und der 
„Islamischen Union für die Be­
freiung Afghanistans” besonders 
aktiv entfacht.

In seiner 32. und 33. Note, 
die an U NO-Beobachter in Kabul 
Übergeben wurden, wird vom 
Außenministerium Afghanistans 
auf weitere Verletzungen der 
Genfer Vereinbarungen durch 
Pakistan hlngew lesen. Wie 
Bakhtar berichtet, werden in den 
Dokumenten konkrete Angaben 
über die Verletzungen mit Orts­
und Zeitangaben angeführt In 
den Noten wird die Forderung 
der afghanischen Regierung zum 
Ausdruck gebracht, eine Unter 
suchung durchzuführen und de­
ren Ergebnisse der afghanischen 
Regierung und dem Sonderbeauf 
tragten des UNO-Generalsekre- 
tärs mitzuteilen.
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Gemeinsam am gleichen
Strang ziehen

Notizen nach einer Dienstreise
Die Mitarbeiter der Redaktion organisieren oll Trellen, 

Zusammenkünfte, Unterhaltungen und Gespräche mit 
ihren Lesern, die die Propagierung der Zeitung und 
deren Abonnierung zum Ziele haben. Auch diesmal tra­
fen wir, Konstantin Zeiser, unser Eigenkorrespondenl im 
Gebiet Kustanai und ich, mit unseren Lesern zusammen. 
Die Worte „unsere Leser" möchte ich hier allerdings 
gern in Klammern nehmen, denn unter den Anwesenden 
im Dorfklub Woskressenowka, Rayon Kustanai, war keinKustanai, war kein

einziger Abonnent unserer Zeitung zugegen. Die über­
wiegende Mehrheit der Anwesenden halle von ihr nur 
wenig Vorstellung.

Als wir aber über die neuen Pläne und Rubriken der 
Zeitung wie „Jahre und Schicksale", „Sowjetdeutsche: 
Blick in die Geschichte", „Aus unserem Kulturerbe ' 
usw. sprachen, kam es trotzdem zu einem lebhaften 
Meinungsaustausch, den wir nachstehend in Kurzfassung 
veröffentlichen.

Unsere Muttersprache

Schillers Balladen in einer
Trudarmistenbaracke

Das Wort ergreift der pensio­
nierte Arbeitsveteran Peter Zent: 
„Früher hatte Ich die .Freund­
schaft' abonniert und auch gele­
sen. Dann gab Ich das auf. well 
sie meiner Meinung nach ein 
Dublikat, eine Wiederholung von 
Zentralzeltungen ist. Die .Freund­
schaft' hat kein eigenes Gesicht, 
sie beleuchtet unsere nationalen 
Probleme nicht. Wozu brauchen 
wir eine ins Deutsche Übersetzte 
Zeitung? Wenn aber die .Freund­
schaft'. wie nun behauptet wird, 
über die Geschichte unserer Leu­
te schreiben will, so werde Ich sie 
sofort bestellen.

Außerdem möchte 
ein für alle sehr ’ 
Problem anschneiden" 
P. Zent weiter aus. 
Sowjetdeutsche leisteten an der 
Arbeitsfront während des Großen 
Vaterländischen Krieges ihr Be­
stes. Wir Arbeitsfrontier erinnern 
uns oft an die unmenschlichen 
Bedingungen, unter denen wir 
unsere Pflicht erfüllten. Leider 
schreibt die Presse wenig dar­
über. Warum aber? Haben doch 
diese arbeitsamen, tüchtigen Men­
schen. wenn auch Im Hinterland, 
so manches zum Sieg unseres 
Volkes beigetragen.“

Die Bewohner des Dorfes be­
klagten sich auch darüber, daß 
ihr Woskressenowka. von dert 
„Welt“ irgendwie abgerissen sei. 
Sie wissen nichts von den füh­
renden Laienkunstkollektiven und 
würden sich sehr freuen. wenn 
das Deutsche Dramentheater 
oder das bekannte deutsche En­
semble ..Ährengold" aus Pawlo­
dar bei ihnen mal ,reingucke.' 
Die Dorfeinwohner fühlen sich in 
ihrem Heimatdorf vereinsamt 
und vergessen.

Auch die Zeitungskorrespon­
denten kommen hier nur selten 
vorbei. Keinen Widerhall in der 
Presse fand zum Beispiel die 
Tatsache, daß der Tschapajew- 
Kolchos den Dreijahrplan beim 
Milchverkauf schon längst bewäl­
tigt hat. „Kommen sie öfters zu 
uns und sie werden die Belange 
unserer Dorfeinwohner besser 
kennen!“ munterten uns die Kol­
chosbauern auf.

Es kamen auch andere Fragen 
aufs Tapet. Die Leute wollten 
wissen, wann das Kasachische 
Fernsehen endlich Sendungen in 
deutscher Sprache auszustrahlen 
beginnt? Vielleicht wäre es mög­
lich, schlugen einige vor, In 
Fernsehen russische Filme in 
deutscher Synchronisierung zu 
bringen? Andere Interessierte die 
Frage der Wiederherstellung der 
Autonomie der Sowjetdeutschen 
und was die positive Lösung die­
ses Problems behindere. Die Le­
ninsche Nationalltätenpol 111 k 
müßte doch siegen.

Die Bibliothekarin Rosa Dot- 
terer beschwerte sich über die 
geringe Zahl deutscher Wörterbü­
cher In der Dorfbibliothek und 
darüber, daß es wenig Stoff für 
die Laienkünstler gibt. Könnte 
die „Freundschaft“ in dieser Hin­
sicht nicht mithelfen?

Einige Dorfbewohner äußerten 
sich positiv über die deutschspra­
chigen Rundfunksendungen aus 
Alma-Ata. Sie brachten 
schon Immer viel Freude. Gegen­
wärtig können die Leute sie Je­
doch nicht regelmäßig empfan­
gen. well die Sendezeit oft ver­
schoben wird und für die meisten 
Hörer in unbequemer Zelt ausge­
strahlt wird. Könnte man nicht

ordnen und re

Ich noch 
wichtiges 

führt 
„Tausende

ihnen

die Sendezeiten 
geln?

Die Leute baten auch danach, 
die Sendezeiten und Wellenbe­
reiche der deutschen Radiosen­
dungen öfters zu wiederholen 
bzw. sie In der Zeitung zu ver­
öffentlichen.

Unser zweites Treffen fand im 
Dorf Ts^hebenriowka. Rayon Ord- 
shonikiose, statt.

Wladimir Oldenburger: „Ich 
wohne solch einem Treffen zum 
ersten Mal bei. Ihre Agitation 
für die Zeitung .Freundschaft' hat 
auf mich positiv gewirkt, beson­
ders In der Hinsicht, daß Sie 
jetzt solche Interessanten Themen 
wie die Geschichte der Sowjet­
deutschen beleuchten werden. 
Das interessiert mich sehr. Aber 
was soll Ich tun, wenn ich die 
deutsche Literaüursprache nur 
wenig beherrsche 
Mühe lese? Meine 
ne Ich, aber das 
nicht, um ernste 
kel zu verstehen. Wo war denn 
die .Freundschaft' mit diesen 
Themen früher? Das betrifft auch 
die Beleuchtung des muttersprach­
lichen Deutschunterrichts.“

Die Antwort auf diese Frage 
Ist natürlich nicht leicht, 
versuchen wir sie doch 
Ansprachen anderer Diskussions­
redner zu finden. Wladimir Lo­
renz. Direktor der Achtklassen­
schule In Schunkurkul: „Ich un­
terrichte schon seit langem 
Deutsch als Muttersprache in der 
Schule. Von Jahr zu Jahr kom­
men In unsere Schule Kinder mit 
schlechten Kenntnissen des 
Deutschen. Manche Kinder deut­
scher Nationalität haben über­
haupt nur geringe Kenntnisse der 
Muttersprache. Warum ist es so? 
Well zu Hause In ’ ”
nicht mehr deutsch 
wird. Es ist traurig, aber wahr: 
Die Kultur der Sowjetdeutschen 
geht allmählich zurück, 
letzten Jahren kommt 
mer deutlicher zum Vorschein. 
Ein tragikomischer Fall ereig­
nete sich während des Rayort- 
wettbeweiibs unserer Laienkünst­
ler. Man Inszenierte eine deutsche 
Hochzeit und sang am Anfang 
beim Kranzauflegen das bekann­
te deutsche Volkslied „Schön ist 
die Jugend“. Wie die Sitte for­
dert, sollte es jedoch umge­
kehrt, am Ende der Hochzeit sein.

Ich bin fest überzeugt, 
man unsere Muttersprache und 
Kultur, unsere Sitten und Bräu­
che hegen und pflegen muß. Die 
alten Leute sollten dabei behilf­
lich sein. Sie sollten ihre Kennt­
nisse der deutschen Sprache, die 
Sitten und Bräuqhe den jüngeren 
Generationen übermitteln. Außer­
dem müssen unsere Kinder die 
Geschichte der Sowjetdeutschen 
und die Kultur ihrer Vorfahren 
kennen. Die Zeitung .Freund­
schaft' könnte dabei auch ein gu­
ter Helfer sein.“

Zu demselben Thema äußerte 
sich die Lehrerin der deutschen 
Muttersprache In der Mittelschule 
In Tschebendowka Helene 
ehe.

„Um die .Freundschaft' 
sen und zu abonnieren 
man zumindest Deutsch 
sehen, es nicht nur sprechen, son­
dern auch lesen können. Unsere 
Leute können leider nur wenig 
deutsch lesen. Das trifft auch auf 
die Kinder zu. Der Mutterspra- 
chelehrer Ist nicht Imstande, die­
ses Problem allein zu lösen. Ich 
gebe mir zum Beispiel redlich

und nur mit 
Mundart ken- 
relcht doch

Zeltungsartl-

aber
In den

der Familie 
gesprochen

in den 
das lm-

daß

Mäd-

zu le- 
muß 

beherr-

Mühe, um den Deutschunterricht 
Inhaltsreich und produktiv zu 
gestalten. Was kann ich aber tun. 
wenn in der Klasse nur 4 bis 5 
Kinder unter 20 ein wenig 
deutsch verstehen? Den Schülern 
fällt das Fach viel leichter, wenn 
zu Hause Deutsch gesprochen 
wind, sei es auch nur die Mund­
art.

Widrigenfalls kommt es bald 
soweit, daß von uns Sowjetdeut­
schen nur noch die Familienna­
men Zurückbleiben.

Jetzt ein paar Worte über die 
Zeitung. Sie gefähllt mir. beson­
ders die Literatur- und die Leh­
rerseite. Die letztere sollte aber 
öfters erscheinen. Wir Lehrer 
brauchen sie sehr. Ich benutze 
die auf dieser Seite gebotenen 
Materialien stets In meiner Ar­
beit. Mir gefallen auch die Hu 
moresken unter der Rubrik „Zum 
Schmunzeln. Lachen und Nach­
denken“.

Emma Reisch, Horterzieherin 
In der Schule und aktive Laien­
künstlerin, schlug vor, mehr über 
die Sitten und Bräuche der So­
wjetdeutschen zu berichten und 
auf den Seiten der „Freund­
schaft“ öfter deutsche Volkslie­
der zu bringen. Die Laienkünst­
ler verspüren einen großen Man­
gel an solchen Liedern mit No­
ten: dadurch könnte ihrer Mei­
nung nach auch die Zeitung das 
Repertoire unserer Laienkunst- 
kollektive beeinflussen.

Die Stimmung im Saal änderte 
sich Je nach den Fragen, und dis­
kutiert wurden auch heikle 
Probleme, wie zum Beispiel die 
Auswanderung der Sowjetdeut­
schen. Warum ist dieses Problem 
heute so akut? Wäre die Wieder­
herstellung der Deutschen Auto­
nomie nicht die beste Lösung vle* 
ler Probleme der 
sehen? usw.

Heute, 
heit in 
seres Lebens eindringt und die 
sogenannten „weißen Flecken“ 
unserer Geschichte aufgedeckt 
werden, hat auch das Thema der 
Staatlichkeit der Sowjetdeutschen 
an Aktualität gewonnen. ~ 
über weiter zu schwelgen 
so die Menschen Irrezuführen hie­
ße nur. verschiedene Gerüchte In 
Umlauf zu setzen und die Leute 
nervös zu machen. Wer braucht 
aber so etwas?

Dazu wäre noch folgendes hin­
zuzufügen. Im Rayonparteiko­
mitee will man offensichtlich 
nicht gestehen, daß es In der 
Arbeit mit der deutschen Be­
völkerung noch viele Mängel und 
Versäumnisse gibt, die schon 
längst hätten beseitigt wenden 
müssen. Zum Beispiel lernen In 
der Mittelschule In der Zentral­
siedlung des Nekrassow-Sowchos 
nahezu 30 Prozent der Kinder 
deutscher Nationalität. Sie ha­
ben aber nicht einmal die Mög­
lichkeit, das Fach Deutsch als

Sowjetdeut-

wo 
alle

d 1 e Offen-
Bereiche un-

Dar­
und

Fremdsprache zu erlernen, 
schwelge denn als Ihre 
spräche. Sie lernen... 
slsch!

Schwer zu erklären Ist auch die 
Haltung des Rayon parteikomi- 
tees bezüglich der kulturellen 
Bedürfnisse der hier wohnenden 
Deutschen. Man wunderte sich 
nicht schlecht, als die Parteisek­
retärin Valentina Nam sagte: „Et­
wa 70 Prozent des ganzen Laien­
kunstprogramms dieses Jahres 
wurde In deutscher Sprache dar­
geboten. Im nächsten Jahr werde 
ich den deutschen Teil Irgendwie 
reduzieren! Es waren zu viel Pro­
grammnummern In 
Sprache!“

All diese und noch 
andere Momente zeugen 
daß die Leitung des Rayons Ord- 
shonlkidse sich nur wenig mit 
den Problemen der sowjetdeut­
schen Bevölkerung befassen will: 
umgekehrt, manche Initiativen 
werden sogar mißachtet oder 
bremst.

...Viele Fragen haben 
Menschen während unserer 
sammenkünfte gestellt. Sie zeig­
ten aufrichtiges Interesse für 
die Zeitung und sahen ein: Um 
Im Bilde über alle Geschehnisse 

die 
und

ge- 
Mutter- 
Franzö-

deutscher

manche 
davon.

Re-

die
Zu-

zu sein, muß man auch 
„Freundschaft“ abonnieren 
lesen.

Die Redaktion wird alle 
nungen. Äußerungen, Vorschläge 
und Stellungsnahmen In Ihrer 
künftigen Arbeit beachten und 
sich In der Arbeit voll und ganz 
auf den Leser orientieren.

Mei-

Edgar EICHHOLZ, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“

Unsere Bilder: Anna Bitz; Wäh­
rend des Treffens Im Dorfklub 
von Tschebendowka; Wladimir 
Oldenburger.

Fotos: Wassili Seredenko

Ein Liederreigen für die Kleinen
Das deutsche Lektorat des Al- 

ma-Aiaer Verlags 
hat den kleinen 
ein wunderbares 
macht. Es Ist die 
lung „Ob Sonne, 
sammengestellt und 
vom Oberlehrer des Kurmanga- 
sy-Konservato r 1 u m s Wladimir 
Schiller. Unter den fünf Kompo­
nisten, deren Lieder In diesen 
Sammelband eingegangen sind. 
Ist auch Eduard Schmidt aus Ka­
raganda, der vielen Kunstfreun­
den unserer Republik durch die 
beeindruckende Musik zu den 
Aufführungen des Deutschen 
Theaters „Der gestiefelte Kater“ 
und „Das tapfere Schneiderlein“ 
bekannt sein dürfte. Auch das 
Estradenensemble „Freundschaft” 
der Karagandaer Gebletsphllhar- 
monle hat viele moderne und In 
der Regel sehr lustige Lieder 
von Eduard Schmidt In Ihrem Re­
pertoire.

Für die Liedersammlung „Ob 
Sonne, ob Regen“ hat Wladimir 
Schiller sechs 
von Schmidt 
Mäusleln“. „Der 
„Das Käferlein“ 
lein", „Der Igel". ..
chen“. Diese hübschen Liederchen 
hat der Komponist zu Texten der 
bekannten sowjetdeutschen Dich­
terin Nora Pfeffer geschrieben.

Eine der Ursachen, warum 
Eduard Schmidt sich Kinderlie­
dern zugewandt hat, war seine

„Kasachstan“ 
Musikfreunden 

Geschenk ge- 
Lledersamm- 

ob Regen“ zu- 
bearbeltet

Vokalminiaturen 
gewählt — „Das 

Wiedehopf“. 
„Das Blüm- 
,Das Blen-

Einladung Im Jahre 1980 
Moskau zu einem Seminar 
sowjetdeutschen Dichter, 
waren auch andere Komponisten 
zugegen, denen die Aufgabe 
stellt wunde, Lieder für die 
der In Ihrer Muttersprache 
machen.

Eduard Schmidt hat sich 
se edle Aufgabe zu Herzen 
nommen. Er komponiert vor al­
lem für die ganz Kleinen sowie 
für Schulkinder. In seiner Musik 
gelingt es Ihm, in die Kindersee­
le einzudringen, die kindliche 
Wahrnehmung der Umwelt und 
der Schönheit ringsum wiederzu­
geben. Darin helfen Ihm die ei­
genen Kindheitserfahrungen 
und Eindrücke. „Als kleiner Jun­
ge mußte Ich Kühe und Ziegen 
in der Steppe weiden", erinnert 
sich Eduard Schmidt. „Den gan­
zen Heben Tag war Ich auf mich 
selbst angewiesen, das 
meine Elnblldungs- und Beobach­
tungskraft. Ich beobachtete das 
Leben und das emsige Treiben 
der Insekten, Vögel und Kleln- 
llere und unterhielt mich mit ih­
nen. Mir schien Immer, daß Ich 
die Sprache der Lebewesen In 
der Steppe und ihren Charakter 
sehr gut verstand".

Die Lieder von Schmidt wek- 
ken In den Kindern Ihre Einbil­
dungskraft, fördern Ihr Interesse 
für-die Tierwelt und alles Le­
bende ringsum. Alle Lieder sind 
äußerst zugänglich und einpräg

Unsere Anschrift:

KasaiCKaa CCP, 
480044, AnMa-Ara, 

yn. M. fopbKoro, SO, 
4-M >ra>K

nach 
der 

Dort

ge- 
Kin-

zu

d le­
ge-

förderte

sam. sie erfordern keine beson­
dere musikalische Schulung und 
sind deshalb für ein beliebiges 
Klnderlalenkunstkollektlv gut ge­
eignet. Der Komponist kennt die 
Gesangsmögllchkelten des Kin­
des sehr gut, die Melodien sind 
sehr lebhaft und dynamisch, der 
Rhythmus sehr mannigfaltig. Der 
heitere Durton verleiht den Lied­
chen eine besonders freudige und 
ansteckende Stimmung. Den Kin­
dern gefällt in den Liedern von 
Eduard Schmidt ihre Bildhaftig­
keit. das Theaterhafte. Diese Ei­
genschaft hat sich der Komponist 
während seiner Arbeit an den 
Märcheninszenierungen Im Deut­
schen Theater von Temirtau an­
geeignet. Die Kleinen 
buchstäblich wie der Käfer sein 
Netz flickt, wie das 
piepsend hin und her eilt, 
Bienchen emsig nach Nektar aus- 
fHegt und der gutmütige Igel 
dahintrippelt. Diese Illusion 
schafft der Komponist mit knap­
pen. dafür aber sehr trlfftlgen 
Strichen der Klavierbegleitung. 
Die Stütze auf die Intonations­
und rhythmischen Besonderheiten 
der deutschen Lieder- und Tanz­
folklore verleihen den Liedern 
des Komponisten Frische und na­
tionales Kolorit.

,,sehen“

Mäuschen 
das

Swetlana POPOWA, 
Musikwissenschaftlerin

Karaganda

Die Geschichte der Deutschen in Rußland bzw. in der Sowjetunion zählt 
nun mehr als zwei Jahrhunderte. Es gibt in ihr viele schöne und trübe, 
glückliche und traurige Seiten, wie im Leben eines beliebigen Volkes. 
Eine der schrecklichsten Seiten in dieser Geschichte ist die Stalin-Epoche, 
in der gegen die deutsche Bevölkerung der Sowjetunion wie auch gegen 
die Tschetschenen, die Inguschen, die Krimtataren und einige andere Völ­
ker himmelschreiende Ungerechtigkeiten verübt wurden.

Aber auch in dieser grauenvollen und erniedrigenden Zeit haben die 
Menschen ihre Liebe zur Heimat, zur Muttersprache, zum nationalen gei­
stigen Ebre, das Menschliche in sich bewahrt. Nur so konnten sie gegen 
die Ungerechtigkeiten aufkommen, nur so konnten sie überleben.

Heute veröffentlichen wir die Erinnerungen von Jacob 
diese schwere und verhängnisvolle Zeit, darüber wie das 
wort die Arbeitsarmisten vor der Verzweiflung

Es war dies Im frostigen Win­
ter des Kriegsjahres 1944. Am 
Ufer der Wlschera, des Neben­
flusses der Kama, unweit des 
Dorfes Redlkor, war ein Lager 
aufgebaut, hinter dessen Tor 
einige Hundert mobilisierte Wol­
gadeutsche Arbeitsfrontier Ihren 
Aufenthalt hatten. Tagsüber wa­
ren sie beim Herausschlagen von 
Holzstämmen aus dem Flußeis be­
schäftigt: Im Herbst konnte ein 
Holzfloß nicht rechtzeitig strom­
abwärts. nach dem ruinierten 
Stalingrad abtransportiert wer­
den: der Fluß fror ein. und nun 
hatten wir Arbeitsarmlsten die 
Bescherung, sie aus dem dicken 
Els herauszuklauben, die einzel­
nen Stämme ans Ufer zu bringen 
und dort neue Flöße zu fügen, 
die dann im kommenden Frühjahr 
auf Hochwasser abgefertigt 
den sollten.

Es war dies eine schwere 
beit. Man stand den ganzen 
über auf nassem Flußeis, der 
he Wind wehte aus allen
tungen, die mit Lumpen unwickel­
ten und In Bastschuhen stecken­
den Füße waren ständig naß. Die 
Arbeit wärmte an und für sich 
wenig, das bißchen „Balande“- 
Suppe am Mittag, wenn sie mal 
gebracht wurde, .konnte auch 
nicht wärmen. So war da immer 
die einzige Hoffnung auf die Ba­
racke im Lager und die Liege­
pritsche. auf der man sich nach 
dem zehn Kilometer weiten Heim­
weg und dem kärglichen Abend­
essen unter der Decke erwär­
men konnte.

An jenem Abend war es auch 
im Barackenraum nicht warm, die 
Kälte drang durch alle Risse mit

wer-

Ar- 
Tag 
rau- 

Rich-

rettete.

herein, das 
brachte es

SCHMAL an
Muttersprache-

rot erhitzte 
nicht fertig, 
zu spenden

Gewalt 
Öfchen 
genügend Wärme 
und die ohnedies bedrückte Stim­
mung der Menschen sank noch 
tiefer.

Der eine legte sich 
Pritsche und hing seinen 
vollen Erinnerungen 
andere setzte sich auf 
Strohsack zurecht und grübelte, 
der dritte schlenderte

auf die 
leid- 

nach, der 
seinen

im Gang 
auf und ab und konnte keine 
he finden.

Ich hatte mein Lager 
„zweiten Stock"; so konnte 
den ganzen Barackenraum Über­
blicken. Es bot sich ein recht 
trauriges Bild. Ich verspürte ei­
nen starken Wunsch, diesen von 
Gott verlassenen Menschen aus 
Ihrer gedrückten Stimmung et­
was herauszuhelfen. Aber wie? 
Ich hatte Hunger wie auch alle 
anderen, mich fror es ebenso wie 
sie. Ich war von der schweren 
Arbeit und dem langen Hln- 
und Herweg genauso müde wie 
alle. Also war 
nauso gedrückt und 
jeder im Raum. In 
macht erinnerte ich 
sere Muttersprache, 

aus
Im Gedächtnis 

aus Werken

Ru­

Im 
Ich

ich ge- 
arm wie ein 
meiner Ohn- 
mlch an un- 

daran, daß 
unsererich so‘manches 

Literatur noch 
behielt, besonders 
von Schiller.

Nach einigem Zögern gelang 
es mir, mich zu fassen, ich setzte 
mich an den Pritschenrand und 
begann zuerst ganz verzagt, dann 
aber immer sicherer zu deklamie­
ren: „Zu Dionys, dem Tyrannen, 
schlich Moros, den Dolch im Ge­
wände: ihn schlugen die Häu­
schen in Bande...“ Allmählich er-

hoben sich die Barackebewoh­
ner einer nach dem anderen von 
Ihren Strohsäcken, setzen sich be­
quemer. Jemand weckte den 
Nachbar aus seinem Duseln, der 
andere stieß Jemanden an. er mö­
ge doch schwelgen. Bis Ich In der 
Mitte der Ballade angëlangt war. 
stand eine andächtige Stille Im 
Raum, alle hatten sich erhoben 
und waren ganz Ohr geworden 
Ihre Gesichter begannen zu le­
ben. die Augen glänzten.

..Es rühme der blutige Ty­
rann sich nicht, daß der Freund 
dem Freunde gebrochen die 
Pflicht — er schlachte der Opfer 
zweie und glaube an Liebe und 
Treue“.

Es schien, als wären nun ganz 
andere Menschen um mich herum. • 
die ganz und gar keinen Hunger 
hätten, keine Sorgen um Ihre 
Lieben, keinen Gram wegen des 4. 
Unrechts, das an Ihnen verübt ( 
wurde. Mit den Worten: „Ich sei, 
gewährt mir die Bitte, in eurem 
Bunde der Dritte“ ging Schiliens* 
Ballade zu Ende. Zuerst dauerte 
die Stille an. dann hörte man 
von hie und dort Stimmen, wie 
ungefähr diese: „Des wor wos, 
gucke mol dou, wie des ahn uf- 
rlehre kann. Kannste net noch 
wos? Sackerment, des hot mr Jou 
Träne In die Aage geschafft“.

Ich ließ mich nicht lange über­
reden und begann: „Wer wagt es, 
Rittersmann oder Knapp, zu tau­
chen In diesen Schlund?...“ Wie­
derum wurde es mäuschenstill 
ringsumher und „Der Taucher“ 
erklang in heiliger Andacht. 
Mein mehrmaliges Stolpern, die­
se Ballade kannte Ich nicht so 
fließend wie die erste, konnte die 
Aufmerksamkeit meiner Zuhörer 
nicht stören....... Els kommen, es
kommen die Wasser all. sie rau­
schen herauf, sie rauschen nieder, 
den Jüngling bringt keines wie­
der“.

In der anhaltenden Stille hör­
te man bald an Jenem Ende des 
Barackenraums. bald an diesem, 
bald oben, bald unten 
Pritschen tiefe 
Das vermochte das Dichterwort In 
unserer Muttersprache!

Wahrhaftig, sie diente uns im­
mer, in Leid und Freud, bei hel­
lem Sonnenschein und trübem 
Himmel als ehrlicher und treuer 
Freund, als Ratgeber und zu­
verlässige Stütze. Ein jeder von 
uns weiß das aus eigenem Erleb­
nis. Wie könnte ès denn auch 
ders sein?! Wissen wir doch, d ) 
wir uns nur dann als Volk be-> 
haupten können, solange wir un­
sere Muttersprache erhalten, un­
sere Sitten und Gebräuche, unse­
re nationale Kultur pflegen.

auf den 
Herzensseufzer.

Jacob SCHMAL

Den Titel „Volkskollektiv" bekam das vor fünf Jahren im Kolchos 
„Komintern", Rayon Kurdai, Gebiet Dshambul, gegründete dunganische 
Nationalensemble „Tschun Tjan" verliehen. Zum Ensemble gehören 33 
Menschen — Getreide- und Gemüsebauer, Mechanisatoren, Lehrer, Bauleu­
te und Schüler. Zur Zeit bereitet das Kollektiv mit Hilfe des künstlerischen 
Leiters Ch. Imarow und des Laienkomponisten J. Ismailow das Programm 
zum 70. Gründungstag der UdSSR vor.

Unser Bild: Die Solistinnen des Ensembles Chualar Maschanlo und Aida 
Zurowa singen in Begleitung des Nationalorchesters das Lied „Tschun 
Tjan" (Frühling). Foto: KasTAG

Sammelband „Wenn man das Gewissen fragt“ vorgestellt
Akute Probleme des Um­

gestaltungsprozesses im Lande 
stehen im Mittelpunkt der publi­
zistischen Werke namhafter so­
wjetischer Schriftsteller und 
Dichter, die Jetzt in einem Sam­
melband unter dem Titel „Wenn 
man das Gewissen fragt" ver­
öffentlicht wurden. Das im 
Moskauer Verlag „Chudoslhest- 
wennaja Llteratura'1 erschienene

Buch wurde dieser Tage In 
Moskau vorgestellt.

Die Beiträge stammen unter 
anderem von Tschlngls Aitma­
tow. Anatoli Ananjew, Viktor 
Astafjew, Wassili. Below. Daniil 
Granin. Jewgeni Jewtuschenko. 
Valentin Rasputin und Robert 
Roschdestwenski.

Georgi Andshaparldse, Direk­
tor des Verlages, betonte bei der

Präsentation des Buches, daß 
die moderne sowjetische Publizi­
stik das literarische Genre ist, 
das am meisten gelesen wird und 
den Leser auch 
wegt.

Wie bei der _
Buches mltgetellt wunde, haben 
zahlreiche ausländische Verlage 
Interesse für das Buch bekundet.

(TASS)

am stärksten be-

Vorstellung des

Kulturmosaik

Ein schöner Abend
erlebten die Jungen Arbeiter in 
ihrem Jugendcafe „Arman“ von 
Abai. Gebiet Karaganda, der an­
heimelnd „Im Kreise der Freun­
de'’ genannt wurde. Hier trafen 
sich an den Teetlschen Komso^t 
molzen aus den Gruben „Abai­
skaja“ und „Tschuruibai-Nurln- 
skaja“ zu einer lebhaften Diskus­
sion, zu Tanzrunden und Spielen 
nebst Wissenstotos und Wettb«. } 
werben. Das Orchester spielte

-Melodien, die in dieser Saison 
Mode sind.

Alexander BAUER 
Gebiet Karaganda

Laienkunstgruppe
macht Fortschritte

Es ist noch nicht länge her. 
als die Laienkünstler zum ersten 
Mal die Bühne ihres Heimatdor­
fes Saretschnoje betraten, um 
Landsleuten deutsche, russische 
und kasachische Lieder vorzutra­
gen. Die neue Klublelterln Ma­
ria Schwarz hat es inzwischen 
verstanden, bei den hiesigen Me­
chanisatoren. Viehzüchtern und 
Melkerinnen die Liebe zur Laien­
kunst zu wecken. Zur Zeit zählt 
das Kollektiv 25_ Personen, die 
gern deutsche 
gen. Schwänke erzählen, 
sehe Vierzeiler singen und Tän- 
■zu aufführen.
Minna Weimer. Valentine Wein­
berg und Robert Grüner, sowie 
die Tänzerin kasachischer Volks 
tänze Shamal Shalrbekowa und 
die Tschastuschklsängerln Anto- 
nlna Bobrowskaja haben sich bei 
Ihren Mitmenschen einen guten 
Ruf erworben. Ihnen steht der 
Akkordeonspieler Vinzenz Wein­
berg zur Seite. Durch das Pro­
gramm führt die Ansagerin Eva 
Weinberg.

Georg KISSLING
Gebiet Ostkasachstan

Volkslieder sln- 
russl-

Die Solisten

Willkommen
Der Lehrer wird in unserem 

Lande die Vertrauensperson der 
Gesellschaft genannt. Damit wird 
seine hohe Mission unterstrichen, 
denn der Lehrer steht an der 
Spitze des Erziehungsprozesses 
künftiger Arbeiter und Ingenieu­
re, Getreidebauern und Ärzte.

In den Jahren des Bestehens 
der Koktschetawer Pädagogi­
schen Hochschule „Tsch. Wall- 
chanow“ haben Tausende junge 
Leute die Fremdsprachenfakultät 
absolviert. Sie sind In den mei­
sten Gebieten Kasachstans tätig; 
viele von Ihnen haben sich als 
tüchtige Pädagogen und Erzieher 
bewährt. Unter solchen möchte 
ich vor allem S. Sch. Manakowa, 
Deutschlehrerin und Trägerin 
des Ordens „Völkerfreundschaft“, 
L. W. Himmelreich, Deutschleh-

in unserer Hochschule!
rerin und Trägerin des Ordens 
.,Arbeltsruhm■• dritter Klasse so­
wie L. V. Blechert. Oberlehrerin 
aus Dshangls-Kuduk nennen. Mit 
großem Enthusiasmus fördert un­
sere Absolventin L. M. Schatalo­
wa. Beste der Volksbildung der 
Kasachischen SSR. die selbständi­
ge Tätigkeit der Schüler, indem 
sie in ihre Arbeit die aktivsten 
und effektivsten Formen des Un 
terrlchts einführt.

In den Hochschulen des Lan­
des beginnt die verantwortungs­
volle Zelt der Aufnahmeprüfun­
gen. An unserer Fakultät werden 
wir Je 150 Bewerber In die Fach­
richtungen Deutsch und Englisch. 
Englisch und Deutsch, Deutsche 
Sprache und Literatur aufnehmen 
(In der letzteren möchten wir 
möglichst viele Abgänger der

Schulen mit muttersprachlicherri 
Deutschunterricht sehen).

Den künftigen Studenten, die 
die Prüfungen in Deutsch, rus­
sischer Sprache und Literatur 
(Aufsatz) und Geschichte der 
UdSSR erfolgreich abgelegt ha­
ben. bieten sich In unserer Hoch- 
schule mannigfaltige Möglichkei­
ten. um sich zu entwickeln und 
auf den Lehrerberuf vorzuberei­
ten.

Viel Bedeutung wird in der 
Hochschule der Internationalisti­
schen und außerunterrichtlichen 
Arbeit beigemessen. Der Klub 
„Globus" vereint etwa 70 aktive 
Studenten. Da werden künftige 
Leiter von KIFs in den Schulen 
ausgebildet.

An der Fakultät für gesell­
schaftliche Nebenberufe werden

unter anderem Leiter von Laien­
kunstkollektiven herangebildet. 
An der Fakultät besteht schon 
seit vielen Jahren der Chor und 
die Vokalgruppe. die mehrmals 
als Sieger aus Unlons-, Republik- 
und Gebltsfestlvals der Laien­
kunst hervorging. Mit besonde­
rem Erfolg trat die Vokalgruippe 
„Gaudeamus” auf dem I. Festi­
val deutscher Folklore In Temir­
tau auf.

Den Jungen Leuten, die die 
Mittelschule beendet haben und 
ihr Leben mit dem edlen und heu­
te wie noch nie aktuellen Lehrer- 
benuf verbinden möchten, sagen 
wir: Herzlich willkommen an der 
Koktschetawer Pädagogischen 
Hochschule!

Gennadl PAN, 
Dekan der Fremdsprachenfa­
kultät
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